
Diese Maßnahme wird mit Steuer-
mitteln auf Grundlage des von den 
Abgeordneten des Sächsischen 
Landtags beschlossenen Haushalts 
mitfinanziert 

 

Handreichung 

 
Bedarf in der Programmplanung  

von Volkshochschulen in ländlichen Räumen 
 

 

Bedarf und Programmplanung… 

   

   

…am Schreibtisch …im Austausch/vor Ort …durch Erhebungen 

   
   

 
Prof. Dr. Bernd Käpplinger, Anika Denninger, Lydia Nistal und Nina Lichte 

  



1 
 

  
 

 

Diese Maßnahme wird mit Steu-
ermitteln auf Grundlage des von 
den Abgeordneten des Sächsi-
schen Landtags beschlossenen 
Haushalts mitfinanziert 

Auftraggeber/Kooperationspartner: 
 
Sächsischer Volkshochschulverband e.V. 
Bergstraße 61 
09113 Chemnitz 
Tel.: 0371/3542750 
Fax: 0371/3542755 
www.vhs-sachsen.de 
 
Dr. Ralph Egler, Vorsitzender r.egler@vhsleipzigerland.de  
Prof. Dr. Ulrich Klemm, Geschäftsführer klemm@vhs-sachsen.de 
 
Diese Maßnahme wird mit Steuermitteln auf Grundlage des von den Abgeordneten des 
Sächsischen Landtags beschlossenen Haushalts mitfinanziert.  

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

Auftragnehmer: 

 

Justus-Liebig-Universität Gießen 

FB03 - Institut für Erziehungswissenschaft 

Professur für Weiterbildung 

Prof. Dr. Bernd Käpplinger 

bernd.kaepplinger@erziehung.uni-giessen.de 

Karl-Glöckner-Straße 21 B, 35394 Gießen 

Tel.: 0641/99-24060, Fax: 0641/99-24069 

www.uni-giessen.de/wb 

  

http://www.vhs-sachsen.de/
mailto:r.egler@vhsleipzigerland.de
mailto:klemm@vhs-sachsen.de
mailto:bernd.kaepplinger@erziehung.uni-giessen.de


2 
 

  
 

 

Diese Maßnahme wird mit Steu-
ermitteln auf Grundlage des von 
den Abgeordneten des Sächsi-
schen Landtags beschlossenen 
Haushalts mitfinanziert 

 

Inhalt 
 
1. Vorwort ......................................................................................................................................3 

2. Einleitung ...................................................................................................................................5 

3. Kurze theoretische Orientierungen und Modelle .......................................................................6 

4. Methoden der Einschätzung und Erkundung des Bedarfs in der Programmplanung an 
Volkshochschulen ..............................................................................................................................9 

4.1 …am Schreibtisch .............................................................................................................. 10 

Bedarf als Mythos? ................................................................................................................... 11 

Eigene Ideen und Visionen ........................................................................................................ 13 

Angebots-/Marktsondierung ..................................................................................................... 15 

Volkshochschulstatistik ............................................................................................................. 17 

Kursabsage ................................................................................................................................ 19 

Kursabbruch/„Dropout” ............................................................................................................ 21 

Wissenschaftliche Studien ......................................................................................................... 23 

Medienberichte ........................................................................................................................ 25 

Kursfinanzierung ....................................................................................................................... 27 

4.2 ...im Austausch/vor Ort .................................................................................................... 29 

Gespräche mit Gatekeepern ...................................................................................................... 31 

Gespräche mit Vereinsvertretern .............................................................................................. 33 

Gespräche mit Kursleitern ......................................................................................................... 35 

Gespräche mit Teilnehmern ...................................................................................................... 37 

Netzwerkarbeit ......................................................................................................................... 39 

Besuche .................................................................................................................................... 41 

Hospitation & Kursbesuche ....................................................................................................... 43 

4.3 …durch Erhebungen .......................................................................................................... 45 

Evaluation ................................................................................................................................. 47 

Befragung ................................................................................................................................. 49 

Programmanalyse ..................................................................................................................... 51 

Gruppendiskussion .................................................................................................................... 53 

Produktklinik ............................................................................................................................. 55 

5. Exkurs: Eine Handreichung zwischen Rezepten, Checklisten und Reflexionen ......................... 57 

6. Schlussbemerkungen und Ausblick ........................................................................................... 58 

Literatur ........................................................................................................................................... 59 

 

  

file:///C:/Users/g41440/JLUbox/A-Sachsen/Handreichung%2012-0%20mit%20Vorwort.docx%23_Toc35448798
file:///C:/Users/g41440/JLUbox/A-Sachsen/Handreichung%2012-0%20mit%20Vorwort.docx%23_Toc35448806


3 
 

  
 

 

Diese Maßnahme wird mit Steu-
ermitteln auf Grundlage des von 
den Abgeordneten des Sächsi-
schen Landtags beschlossenen 
Haushalts mitfinanziert 

1. Vorwort  

Liebe Kolleginnen und Kollegen, 
 
mit der vorliegenden Handreichung können wir Ihnen die Ergebnisse des Projekts „Programm-
planung von Volkshochschulen in ländlichen Räumen“ vorlegen, das 2019/2020 in Koopera-
tion mit Prof. Dr. Bernd Käpplinger sowie seinem Team von der Justus-Liebig-Universität Gie-
ßen durchgeführt wurde. Das Projekt wurde finanziert mit Mitteln des Sächsischen Staatsmi-
nisteriums für Kultus. 
 
Die Programmplanung an Volkshochschulen ist die „Herzkammer“ ihrer Bildungsarbeit und 
gleichsam auch ihre „Königsdisziplin“. In der Programmplanung bündeln sich alle Ressourcen, 
Kompetenzen und Expertisen, die für den Bildungsauftrag zur Verfügung stehen (müssen). Die 
Programmplanung bestimmt den Jahresrhythmus und die Arbeitsabläufe im Geschäftsjahr 
und erfordert ein präzises Zusammenspiel aller Arbeitsebenen. 
Die Programmplanung an Volkshochschulen umfasst in diesem Sinne sowohl Aspekte der An-
gebotspolitik und Nachfrageorientierung, der methodischen und didaktischen Planung, als 
auch der Organisations- und Personalentwicklung. Die Programmplanung bestimmt und ge-
neriert das Profil der vhs.  
 
Mit Blick in die Erwachsenenbildungswissenschaft müssen wir allerdings feststellen, dass hier 
Fragen der Programmplanung eher selten zum Thema der Forschung werden. Anders ist es 
dagegen bei der Programmforschung, d.h. bei der Analyse von Programmangeboten. Hier fin-
den wir in den letzten Jahren ein verstärktes Interesse. 
 
Bei der Systematisierung von Programmplanungsprozessen macht es Sinn, zwischen drei 
Handlungsebenen zu unterscheiden:  

 Bei der strategischen Programmplanung geht es um die Einbettung und Verortung der 
Volkshochschule in den gesellschaftlichen Kontext, in politische, finanzielle, personelle 
und organisationale sowie regionale Rahmenbedingungen.  

 Bei der operativen Programmplanung werden die definierten Bildungsinhalte in ein 
transparentes und teilnehmerorientiertes Angebot übersetzt und in die Öffentlichkeit 
gebracht. Die Auswahl von Bildungsinhalten, Fragen der Didaktik, der Raumplanung, 
der Dozent*innen-Akquise, der Honorar- und Gebührenordnung und des Marketings 
stehen dabei im Zentrum der Tätigkeiten. 

 Bei der funktionalen Programmplanung stehen die Handlungsabläufe innerhalb der 
vhs im Mittelpunkt, z. B. Fragen der Verzeitung und Zuordnung von Arbeitsschritten 
und Verantwortlichkeiten. 

Die hier vorliegende Handreichung ist schwerpunktmäßig im Bereich der operativen Pro-
grammplanung angesiedelt. Sie wurde aus unserer Sicht notwendig, da sich Erwachsenenbil-
dung und vor allem auch die vhs in einer Phase des Umbruchs und der Neuorientierung befin-
den. 
Aktuelle Herausforderungen im Kontext von Globalisierung, Digitalisierung, demografischen 
Entwicklungen, Migration und politischen Radikalisierungen verändern Bedarfe und Bedürf-
nisse in der Weiterbildungslandschaft und führen zu neuen Themen, Inhalten und Formaten. 
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Ein zweiter Aspekt, der für diese Handreichung leitend wurde, ist der immer wieder stattfin-
dende Generationenwechsel bei hauptamtlich planenden Volkshochschulmitarbeiter*innen 
und ein zunehmender Anteil an Quereinsteiger*innen.  
 
Vor diesem Hintergrund und angesichts der steigenden Bedeutung von vhs-Arbeit in periphe-
ren bzw. ländlichen Regionen haben wir im Sächsischen Volkshochschulverband dieses Projekt 
zur Entwicklung einer Handreichung auf den Weg gebracht. 
 
Wir danken ganz herzlich Herrn Professor Käpplinger und seinem Team, Frau Denninger, Frau 
Nistal und Frau Lichte, für die Konzeptionierung, Durchführung und Dokumentation des Pro-
jekts. Wir schätzen diese Zusammenarbeit zwischen „Theorie und Praxis“ außerordentlich. Sie 
dokumentiert eine interessen- und nicht profilgeleitete Kooperation, die nicht selbstverständ-
lich ist. 
Wir danken außerdem vielmals dem Sächsischen Landesamt für Schule und Bildung (LaSuB), 
welches mit seiner finanziellen Förderung die Erarbeitung dieser Handreichung möglich ge-
macht hat. 
 
 
Dr. Ralph Egler      Prof. Dr. Ulrich Klemm 
Vorsitzender      Geschäftsführer 
Sächsischer Volkshochschulverband e.V.  Sächsischer Volkshochschulverband e.V. 
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2. Einleitung 

Diese Handreichung richtet sich an Programmplanende aller Programmbereiche an 
Volkshochschulen. Durch die inhaltliche Strukturierung in drei großen Bereiche: 

- am Schreibtisch (blaue Blätter),  
- im Austausch (grüne Blätter), 
- und durch Erhebungen (gelbe Blätter) 

soll eine einfache und schnelle Orientierung möglich sein. Verschiedene Wissensinseln rund 
um Bedarfsanalysen werden auf jeweils zwei Seiten vorgestellt und mit Handlungsanregun-
gen abgeschlossen. 

Anhand der enthaltenen Fragelisten können Sie eigene Vorgehen reflektieren, konkret pla-
nen und ggf. für Ihre Zwecke passend abwandeln. Die Handlungsanregungen und Reflexions-
fragen bieten Ansatzpunkte für das weitere Vorgehen. Das folgende Kapitel soll als Orientie-
rung und Inspiration für Ihre Planungsarbeit dienen. Grundsätzlich sollten Sie die folgenden 
Anregungen, Beispiele und Methoden so nutzen, wie es für Sie hilfreich ist – und da sind die 
Möglichkeiten so vielfältig wie Sie und Ihre Lernenden bzw. Zielgruppen! 

In verschiedenen Workshops und Interviews in Sachsen im Jahr 2019, die wir dankens-
werterweise mit Unterstützung und Beteiligung der Praxis durchführen durften, wurden fol-
gende fünf Nutzungsszenarien für diese Handreichung von den Praktikern vorausgesagt: 

- Einführung für Novizen: Die Handreichung könnte man gut neuem Personal in die 
Hand drücken, um sich mit dem Aufgabenfeld vertraut zu machen. Dabei kann auch 
das Bewusstsein gestärkt werden, was man schon alles kennt und was nicht. 

- Erinnerungshilfe für erfahrene Kollegen: Zwar ist Vieles nicht komplett neu für erfah-
rene Programmplanende, aber die Handreichung kann als eine Erinnerungshilfe die-
nen. Man wird erinnert an eigentlich schon Bekanntes, was man aufgrund von Zeit-
problemen oder dem Alltagstrott länger nicht mehr gemacht hat. 

- Grundlage für Teamsitzungen: Die Handreichung könnte man nutzen, um sich struk-
turiert im Team darüber auszutauschen, was man schon macht und was man noch ma-
chen könnte. Dabei könne man auch ausloten, wer welche (verborgene) Expertise im 
Team hat und wie man sich gegenseitig noch besser helfen kann. 

- Anregung für Entwicklungsprojekte: Wir haben im Austausch mehrfach unsere Per-
spektive deutlich gemacht, dass man die hier in der Handreichung versammelten Akti-
vitäten nicht alle ständig machen muss. Stattdessen kann man sich in einem Projekt 
befristet über einige Wochen/Monaten mal nur fokussiert mit einem Thema (z. B. Op-
timierung/Neugestaltung der eigenen Evaluationsverfahren) beschäftigen. 

- Anstoß für Organisationsentwicklung: Stellenweise wurde das Problem gesehen, dass 
man das zwar alles machen könne, aber schlichtweg die Zeit dafür fehlt, weil man zu 
viel an Bürokratiearbeit, die Arbeitsabläufe ineffizient organisiert sind, man mit veral-
teter Software arbeiten muss oder man zu viel an Dokumentationsarbeit hat. Hier stel-
len sich Fragen an der Schnittstelle von Programmplanung zum Bildungsmanagement 
und wo sich die Organisation bzw. Einrichtungsleitung kritische Fragen gefallen muss, 
ob man die Arbeit nicht anders gestalten kann. 

Wir sind sehr neugierig, welche weiteren Nutzungsformen Sie als Nutzende noch selbst finden.  
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3. Kurze theoretische Orientierungen und Modelle 

Wer in der Programmplanung in der Erwachsenenbildung beschäftigt ist, wird sich ziem-
lich sicher folgende grundsätzlichen Fragen immer mal wieder stellen: 

- Was kann ich tun, um nicht an Bedürfnissen und Bedarfen vorbeizuplanen? 
- Was kann ich tun, um neue Teilnehmer zu gewinnen und bereits vorhandene Teilneh-

mer zu halten? 
- Wie kann ich Kursabsagen oder Kursabbruch reduzieren? 

Oftmals wird dann in Lehrbüchern, insbesondere der Betriebswirtschaft oder Wirtschafs-
psychologie, auf zyklische Planungsmodelle wie hier verwiesen: 

 
Abbildung: Modell des Planungszyklus von Markowitsch (In: Käpplinger 2010, S. 7) 
 

Planung im Allgemeinen und Programmplanung im Speziellen wirken da relativ ein-
fach. Man beginnt den Kreislauf mit einer Bedarfsanalyse bei den Kunden, entwickelt darauf-
hin die Grobziele und geht an die Planung. Dann führt man das Bildungsangebot durch und 
evaluiert dieses. Die daraus gewonnenen Erkenntnisse nutzt man schließlich für den nächsten 
Durchlauf, wo man genauso vorgeht. Solche präskriptiven Kreislauf-/Zyklenmodelle bieten 
eine einfache Orientierung und gerade Novizen können sie daran erinnern, wie in einer rein 
funktionalen Welt alles klar organisiert zusammenhängen und sich das eine immer kausal aus 
dem anderen ergeben könnte. Allerdings sind diese Modelle doch auch etwas weltfremd und 
empirische Forschung hat widerlegt, dass Programmplanung mehrheitlich oder gar immer so 
ablaufen würde. Die Arbeitsrealität von Programmplanenden ist vielmehr viel diskontinuierli-
cher, viel dynamischer und interaktiver, da man nicht bürokratisch alles so schön geordnet 
abarbeiten kann. Dies hat eine Reihe an Gründen, die u.a. organisationsinterne wie organisa-
tionsexterne Ursachen haben. Ein Finanzgeber streicht kurzfristig die Mittel zusammen oder 
beschließt neue Regularien. Oder die eigene Organisation wird umstrukturiert oder eine neue 
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Einrichtungsleitung definiert neue Leitziele in der Geschäftspolitik. Viel mehr kann sich plötz-
lich ändern und die schönste Planung umwerfen. 

 
Ein alternatives Modell, gewonnen und bestätigt u.a. aus empirischen Arbeitsplatzana-

lysen von Programmplanenden, ist das Wissensinselmodell von Gieseke: 

 
Abbildung: Modell der Wissensinseln von Gieseke (in Fleige et al. 2019, S. 47) 
 

Programmplanende sind hier flexible Wissensarbeiter, die auf ganz unterschiedliche Wis-
sensbestände/-inseln zugreifen. Sie beobachten sehr aufmerksam ihre dynamischen Umwel-
ten und Kontexte. Wie ein Seismograph greifen sie filternd Trends, Erwartungen und Bedürf-
nisse auf, die sie dann versuchen in adäquate Bildungsangebote zu übersetzen. Dabei beach-
ten sie die organisationsinternen Regeln und Regularien, die sie aber auch mitgestalten und 
mit denen sie mal mehr oder weniger autonom einen Umgang finden. Erfahrene Programm-
planende wissen sich oftmals ihre eigenen Freiräume zu schaffen bzw. kennen ihre Spiel-
räume. 

Programmplanung ist keine einfache Arbeit. Sie pendelt zwischen Routinearbeiten einer-
seits und ständig neuen Anforderungen andererseits. Das hohe Ausmaß an Interaktion und 
Kommunikation mit vielen Menschen (Kursleitende, Teilnehmende, Finanziers, etc.) kann 
sehr fordernd und anstrengend sein. Fehler fallen oft schnell auf und werden getadelt, wäh-
rend eine reibungslose Planung/Organisation leicht als vermeintliche Selbstverständlichkeit 
keine Würdigung erfährt. Ohne gute Planung kommen viele Bildungsveranstaltung aber gar 
nicht erst zustande oder viele problematischen Kurssituationen haben nicht im Kurs selbst, 
sondern bereits vorher ihre Ursache, wenn zum Beispiel Kursankündigung irreführende Infor-
mationen liefert und falsche Erwartungen weckt. 
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Empirische Erhebungen durch wöchentliche Arbeitsplatzbeobachtungen vor Ort und In-
terviews ermittelten (Gieseke/Gorecki 2000, S. 64) in drei Feldern von eigentlich ähnlichen, 
gemeinnützigen Erwachsenenbildungseinrichtungen folgende wöchentliche Verteilung der 
Arbeit in der Programmplanung: 

 
Quelle: Gieseke/Gorecki 2000, S. 64 
 

Allein diese drei Beispiele mit ihrer sehr unterschiedlichen Zeitverteilung verdeutlichen 
anschaulich, dass Programmplanungshandeln sehr unterschiedlich strukturiert ist und es oft 
eng mit den organisationalen und regionalen Rahmenbedingungen zusammenhängt. Wie 
sieht Ihr wöchentlicher Arbeitsalltag hier in einer typischen Woche vergleichsweise aus? Gibt 
es überhaupt eine typische Woche oder variiert dies über das Jahr und Quartal hinweg sehr 
stark? Je nachdem, ob gerade das Programm in den Druck muss oder der Jahresabschluss an-
steht, gibt es hier sicherlich deutliche Unterschiede, wie man seine Zeit konkret anwendet. 
Zeitmangel wird da oftmals als ein großes Hindernis bzw. Herausforderung in der Programm-
planung genannt. Manchmal hat man das Gefühl, in der Papierarbeit zu ertrinken. 

 
Vielleicht liegt es aber manchmal auch an der Art und Weise wie die Arbeit organisiert ist 

oder der technischen Ausstattung? Berichten doch manche Programmplanenden gelegent-
lich in vertraulichen Gesprächen von veralteter oder „selbstgestrickter“ Software bei der Pro-
grammplanung, was neben personeller Unterbesetzung auch „Zeitfresser“ sein können. Wie 
kann man hier Freiräume für autonome, kreative, innovative, professionelle Programmpla-
nung schaffen? Fragen, die man wohl immer wieder und einrichtungsbezogen diskutieren und 
neu angehen muss.  
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4. Methoden der Einschätzung und Erkundung des Bedarfs in der 
Programmplanung an Volkshochschulen 

Um Bedarfe, Bedürfnisse und Wünsche erschließen zu können, werden im Folgenden 
anschauliche Beispiele und handhabbare Vorschläge gemacht. Es geht nicht nur um die Ver-
fahren, sondern auch um Quellen, aus denen auf Bedarf geschlossen wird, und um Mittel oder 
Instrumente, also um Handwerkszeug, mit dessen Hilfe Sie dem Bedarf auf ganz unterschied-
lichen Wegen auf die Spur kommen können. 

Die Abfolge der nächsten Abschnitte ist so gewählt, dass sie einerseits in etwa dem 
Planungsrhythmus von der ersten Ideensuche bis zur Auswertung stattfindender Veranstal-
tungen folgt und zugleich vom Nächstliegenden (was man am Schreibtisch tun kann) zu Ar-
beitsweisen voranschreitet, die mehr Aufwand oder auch die Beteiligung Dritter, wie der Wis-
senschaft, verlangen. Es sollte aber möglichst jeder Abschnitt auch aus sich heraus verständ-
lich sein, so dass die Leserinnen und Leser das Material zum Nachschlagen nutzen können. Wir 
haben auch einige Interviews mit Programmplanenden in Sachsen geführt, die unser Vorge-
hen informiert haben und sich manchmal auszugsweise direkt in der Handreichung finden las-
sen: 

„Was ich mir für alle Pädagogen wünsche, die in so einem Prozess stehen, dass einfach  
diese Bedarfsplanung, dass denen diese Wichtigkeit klar ist und dass ich auch viel Vorlauf brauche. 

Den Leuten müssen die Zeitschienen klar sein.“ (Interview 2) 

 

Wir verwenden hier im Folgenden diese Übersicht oder Strukturierungshilfe: 

Quelle: Eigene Darstellung  
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4.1 …am Schreibtisch 

Es ist ein durchaus häufiges Missverständnis, dass Planung allgemein oder Programmpla-
nung im Speziellen bloß eine reine Schreibtischtätigkeit sei. Der Volksmund kennt die Formu-
lierung „vom grünen Tisch aus“, was oft abwertend Überlegungen vermeintlich oder tatsäch-
lich fern der der Realität und ohne Kenntnis der Praxis meint. Diese Kritik hat einerseits einen 
wahren Kern, aber andererseits stimmt sie oft auch nicht. Programmplanung hat einen gewis-
sen Anteil von Schreibtischtätigkeit und Büroarbeit, aber sie ist zum einen mehr als das und 
zum anderen verbindet sich mit Schreibtischtätigkeiten und Büroarbeit heutzutage auch eine 
hohe Zahl an Telefonaten oder Mails und damit verbundene Interaktionen und „vernetztes 
Planungshandeln“ (Robak 2002). 
Robak, S. (2002): Vernetztes Planungshandeln in Erwachsenenbildungsinstitutionen. In: B. Dewe, G. Wiesner, J. 
Wittpoth (Hrsg.): Professionswissen und erwachsenenpädagogisches Handeln. Beiheft zum REPORT. Bielefeld, S. 
185-194. 

 
Planenden sollten diese schriftlichen oder digitalen Materialien zur Verfügung haben: 

- Programme der eigenen Einrichtung und von anderen Weiterbildungsinstitutionen 
- Teilnahmestatistiken und Evaluationen 
- Berichte, Arbeitshilfen und Handreichungen 
- Nachschlagewerke, grundsätzliche und aktuelle Literatur 

 
Diese Unterlagen können dazu genutzt werden, um sich einen Eindruck über Schwer-

punkte, Entwicklungen, Trends, erreichte und nicht-erreichte Teilnehmergruppen, anzuspre-
chende Bevölkerungsgruppen oder Regionen zu verschaffen. Für die Bedarfseinschätzung be-
deutet das: man schließt von feststellbaren Stärken und Schwächen. Wie weit dies zulässig 
ist und zum Erfolg führen wird, ist eine zweite Frage. Die Feststellung eines Mangels ist oft ein 
erster Ansatz zur Erschließung des Bildungsbedarfs. So kommt die empirische Studie von Beetz 
et al. (2018) für ländliche Räume in Sachsen zu der Interpretation: 

„Die Frage danach, welche Bildungsbedarfe und -bedürfnisse Menschen in ländlichen Räumen ha-
ben, ist ein zentrales Thema unter den befragten BildungsakteurInnen. Gleichzeitig liegt in diesem 
Bereich jedoch auch eins der zentralsten Probleme in den untersuchten VHSn: Es existiert kein In-
strument, um diese zu ermitteln. Eine systematische und tiefgründige Bedarfserfassung erfolgt zu-
meist nicht und scheitert an personellen Kapazitäten. Bisher geschieht die Bedarfseruierung darum 
zum einen eher nebenbei, indem beispielsweise in laufenden Kursen nach Wünschen gefragt wird. 
Zum anderen kann man von einer Art ‚Negativ-Bedarfsermittlung‘ sprechen, die an den VHSn um-
gesetzt wird: Kommen zu einer Veranstaltung keine TeilnehmerInnen bzw. meldet sich niemand an, 
schlussfolgert man hieraus, dass in diesem Bereich kein Bedarf besteht. Die Gründe für ein Nicht-
zustandekommen der Veranstaltung bleiben auf diese Weise gänzlich verborgen und man erhält 
keinerlei Ansatzpunkte, an die man beim zukünftigen Versuch, eine Veranstaltung zu platzieren, 
anknüpfen könnte. Dies führt für die BildungsakteurInnen zu Szenarien wie dem folgendem: „Für 
uns als jemand, der von einer zentralen Stelle aus versucht, nach außen zu wirken, fehlen da einfach 
ganz viele Informationen. Wir müssen immer vieles auf gut Glück probieren. Für uns wäre es gut, 
ein Bedarfsermittlungsinstrument zu haben.“ (Beetz et al. 2018, S. 52-53) Quelle: 
https://www.vhs-sachsen.de/fileadmin/user_upload/Dokumente/Projektdoku_Land_web.pdf 

 
Es wäre zu prüfen, ob dieser Befund einer qualitativen Interviewstudie sich quantitativ 

auf die Mehrheit der Volkshochschulen in Sachsen valide bestätigen ließe. Im Folgenden ei-
nige Beispiele samt Anregungen und Reflexionsfragen dazu, wie man vom Schreibtisch aus 
Bildungsbedarfe erkunden und sondieren kann.  

https://www.vhs-sachsen.de/fileadmin/user_upload/Dokumente/Projektdoku_Land_web.pdf
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…am Schreibtisch 

Bedarf als Mythos? 

Merke: Insbesondere in der erwachsenenpädagogischen Literatur wird immer wieder kritisch 
diskutiert, was Bedarf ausmacht und wer Bedarf definiert. Je nachdem, wen man wie fragt, 
kann man sehr unterschiedliche Bedarfsbeschreibungen erhalten. Oft spielt sogenannte „so-
ziale Erwünschtheit“ eine große Rolle. Manche Personen geben in Befragungen gerne das an, 
was sie vermuten, der Fragende hören will. Insofern sollte man des Öfteren vorsichtig damit 
sein, jeder Bekundung von Bildungsbedarf zu stark zu vertrauen. Artikulierter Bedarf und tat-
sächliche Nachfrage müssen nicht identisch sein. Man unterscheidet hier zum Teil zwischen 
Bedarf als objektivierbare Größe und Bedürfnisse, die subjektiv/individuelle verankert sind. 
Oft wird latente Nachfrage erst durch ein Interesse generierendes Angebot geweckt und zum 
manifesten Bedürfnis. 
Gieseke, W. (2019): Bedarf und Bedürfnisse. In: Fleige, M. et al. (Hrsg.): Programm- und Angebotsentwicklung in 
der Erwachsenen- und Weiterbildung. 2. Auflage, Stuttgart, S. 28-37. 
 

Beispiel: „Weiterbildung bzw. Lebenslanges Lernen sind wichtig!“ „Es besteht Weiterbildungs-
bedarf!“ Ob Politik, Sozialpartner oder Medien, kaum jemand wird dieser Aussage komplett 
widersprechen. Deutschland sei ein rohstoffarmes Land und wir müssen in unsere Köpfe in-
vestieren, liest und hört man oft.  
Jährlich nehmen aber aktuell in Deutschland nur etwas mehr als die Hälfte der erwachsenen 
Bevölkerung an organisierter Weiterbildung teil. In den letzten 20 Jahren hat sich die Teilnah-
mequote nicht sehr deutlich erhöht. Diejenigen, die nicht teilnehmen - Unternehmen wie In-
dividuen – bekunden in Befragungen oft aktuell keinen eigenen Weiterbildungsbedarf und be-
gründen damit ihre Nicht-Teilnahme. 
 

Reflexion 
- Machen Sie in Ihrer alltäglichen Arbeit ähnliche Erfahrungen? Kennen Sie das: Einerseits 

wird bei „Sonntagsreden“ die Bedeutung der Weiterbildung betont, während andererseits 
bei den ganz konkreten Angeboten die Nachfrage nur gering ausfällt. 

- Bei anderen Bildungsbedarf zu sehen, ist einfach. Wie gehen Sie damit um, wenn Dritte 
Bildungsbedarf bei einer Zielgruppe zu erkennen meinen? Wenn in einer Befragung zum 
Beispiel Jüngere Bedarf an Smartphone-Kursen für Ältere sehen, aber die Älteren dies 
selbst gar nicht artikulieren und vielleicht auch keinen solchen Bedarf haben? 

- Wenn Sie das kennen, wie erklären Sie sich diese Diskrepanzen zwischen Ansprüchen und 
Realitäten? Wie gehen Sie damit konstruktiv um? Welche Erfolgserlebnisse oder Beispiele 
kennen Sie, wie man diese Diskrepanz in der Programmplanung überwinden kann?  
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Handlungsanregung 
 
Keine Bildungseinrichtung kann allein bedarfsorientiert arbeiten, sondern man muss auch 
vom eigenen Angebot und dem eigenen Einrichtungsprofil ausgehen. Dies meint eine ange-
botsorientierte Arbeitsweise. Haben Sie ein klares Einrichtungsprofil? Welche ganz konkrete 
Bedeutung hat dieses Profil für die Programm- und Angebotsplanung? Leitet sich davon ab, 
was Sie machen oder nicht machen? Oder hängt ggf. das Leitbild Ihrer Einrichtung nur ohne 
größere praktische Relevanz eingerahmt im Flur? 
Eine Alternative zu Bedarfsanalysen sind zum Beispiel Trendanalysen. Hier eine Anregung, wie 
Sie eine Trendanalyse machen können: 
 

Trendanalyse 
1. Schauen Sie sich zum Beispiel Ihr Programm von vor drei Jahren an. Und dann schauen 

sie Ihr Programm von heute an. Ggf. können Sie auch die Belegungsstatistik von vor drei 
Jahren mit der letzten verfügbaren Statistik vergleichen. Was fällt Ihnen auf? Welche 
Bereiche/Themen/Kurse wachsen oder boomen sogar? Welche Bereiche schrumpfen? 
Wie erklären Sie sich das? Wie erklären sich das Kolleginnen und Kollegen bei Ihnen im 
Haus? 
 

2. Was können Sie tun, um die wachsenden Bereiche/Themen/Kurse noch weiter auszu-
bauen? Wie können Sie quasi „auf der Modewelle“ noch besser „reiten“? An was fehlt 
es ggf. dafür und was bräuchten Sie zusätzlich? 
 

3. Was können Sie tun, um das Schrumpfen mancher Bereiche/Themen/Kurse zu bremsen 
oder gar umzukehren? Gibt es Teilbereiche, die entgegen dem Trend wachsen oder zu-
mindest weniger stark schrumpfen? 
 

4. Neben den großen Trends im Programm und seiner Nutzung gibt es vielleicht auch eher 
unauffällige, langsame Veränderungen. Diese können bei Rückgängen umso gefährli-
cher sein, weil es eine schleichende Erosion bedeutet. Gibt es so etwas bei Ihnen? Was 
unternehmen Sie ggf. gegen solche Erosionen? 
 

5. Ein Problem mit Trends und Moden ist, dass sie sich oft nicht linear entwickeln. Wenn 
man bei der Metapher der Modewelle bleibt, dann ist einerseits das, was heute „In“ ist 
oft schon übermorgen „Out“. Andererseits kommen Sachen über „Retro-Wellen“ über-
raschend zurück. Manche Volkshochschulen berichten z. B. aktuell von einer Rückkehr 
von Strick-/Häkelkursen in den letzten Jahren, weil die Menschen wortwörtlich wieder 
etwas schöpferisch-greifbares mit den Händen tun wollen. 

 
Arbeiten Sie einerseits daran, dass Sie flexibel und schnell auf Modewellen bei der Nutzung 
Ihrer Bildungsangebote reagieren können. 
 
Arbeiten Sie andererseits daran, dass Ihr Angebot vielfältig bleibt, damit Sie auf ganz unter-
schiedliche Bedarfe reagieren können. Gerade Volkshochschulen sind Anbieter, die ein breites 
Angebot brauchen und dafür in der Öffentlichkeit bekannt sind. Eine zu hohe thematische 
Spezialisierung birgt Risiken, wenn diese Themen extern nicht mehr nachgefragt werden.  
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…am Schreibtisch 

Eigene Ideen und Visionen 

Merke: Programmplanung lebt zu einem ganz erheblichen Teil von den Menschen, die sie ma-
chen sowie deren Ideen, Erfahrungen und Haltungen. Bedarfe und Bedürfnisse existieren oft 
nicht einfach, sondern sie müssen mit Engagement geweckt werden, was viele Marketingfach-
leute auch sehr aktiv verfolgen. Große Unternehmen haben ganze Abteilungen, wo es fast nur 
darum geht, Bedarf zu erzeugen bzw. Bedürfnisse zu wecken. Die Weiterbildungsforscherin 
Anke Grotlüschen betont in einer Studie, das Interessen im Kontakt mit einem Gegenstand 
erst entstehen bzw. wachsen. Zugespitzt gesagt: In einem Slum wird mangels Kontakt kaum 
jemand das abstrakte Interesse entwickeln, Golf zu spielen. 
Grotlüschen, Anke (2010): Erneuerung der Interessetheorie. Die Genese von Interesse an Erwachsenen- und Wei-
terbildung. Wiesbaden. 

 
Beispiel: In den 1990er Jahren hatte der Mathematikprofessor Albrecht Beutelsbacher ein 
Proseminar zu Geometrischen Modellen. Am Ende des Seminars entstand die Idee, die Semi-
narergebnisse in der Universität auszustellen. Nach dieser und weiteren Ausstellungen kam 
es im nächsten Schritt zur Idee, ein Mathematikmuseum zu gründen. Anfänglich wurde die 
Idee sehr belächelt. „Ein Mathematikmuseum?“ „Ernsthaft?“ „Wer soll sich das denn das bitte 
gegen Eintrittspreis ansehen wollen außer ein paar pensionierten Mathelehrern?“ Seit 2002 
ist in Gießen das Museum Mathematikum eröffnet und pro Jahr besuchen es gegen eine Ein-
trittsgebühr von 9 € (6 € ermäßigt) über 150.000 Besucher im kleinen und touristisch wenig 
attraktiven Gießen in der mittelhessischen Provinz. Viele Ideen brauchen bis zum Erfolg Aus-
dauer und Frustrationstoleranz gegenüber den Stimmen der Pessimisten und Skeptiker! 
 

Reflexion 
- Was kann man an diesem Beispiel lernen? Von der Idee bis zur Umsetzung des Mathema-

tikums brauchte es rund 10 Jahre. Warum ist es einerseits wichtig, bei so mancher Vision 
oder Innovation einen „langen Atem“ zu haben und sich auf Widerstände einzustellen? An-
dererseits sollte man auch nicht stur eine erfolglose Idee immer wieder verfolgen. Wo ist 
die Trennlinie zwischen „langer Atem“ und „beratungsresistenter Sturheit“? 

- Kennen Sie ähnliche Beispiele? Wie kann man Bedarf und Interessen für Bildungsangebote 
an Volkshochschulen wecken? Wo hat sich bei Ihnen mal der „lange Atem“ ausgezahlt? 

- Was macht Ihnen an Ihrer Arbeit Spaß? Welche Bildungsangebote machen Ihnen Spaß? 
Haben Sie schon einmal erlebt, dass Ihre Haltung und Ihre Motivation auf die Lernenden 
oder anderen Beteiligten quasi „abgefärbt“ hat? Macht es einen Unterschied, ob Sie etwas 
anbieten, weil Sie es anbieten müssen oder weil Sie es anbieten wollen?  
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Handlungsanregung 

 

Versuch und Irrtum 

- Fokussieren Sie doch mal die Programmteile oder Kurse an denen Ihr persönliches „Herz-
blut“ hängt. Wie steht es um diese Programmteile und Kurse? Gut oder schlecht? Wenn es 
um diese schlecht stehen sollte, warum ist das so? 

- Haben Sie manche Ihrer Ideen oder Visionen in der Vergangenheit vielleicht nicht mit genug 
Ausdauer ausprobiert? Innovationen gelingen oft nicht innerhalb kurzer Zeit, sondern brau-
chen mehr als einen Versuch. Eigentlich alle Programmplanenden arbeiten ein Stück weit 
auch nach dem „Prinzip Versuch und Irrtum“.  

- Schauen Sie sich mit zeitlichem Abstand ältere Kursideen an, die man vielleicht nach nur 
einem Versuch oder zwei Versuchen schon wieder aufgegeben hatte. Wenn Sie nun erneut 
auf diese alten Kursideen schauen, was fällt Ihnen auf? Was könnte man noch verändern, 
um die Kursideen nun doch zum Erfolg zu führen? Manchmal können Kleinigkeiten wie eine 
falsche Zeit, ein falscher Ort oder eine falsche Bewerbung dazu führen, dass etwas nicht 
klappt. Manchmal spielt schlichtweg der Zufall eine große Rolle.  

 

Haben Sie bei neuen Ideen Mut für den zweiten oder dritten Anlauf!  

Tauschen Sie sich mit Kollegen aus (s. auch Kapitel 2.2), warum etwas funktioniert oder auch 
nicht funktioniert. Machen Sie sich nicht zu viel Stress, um Misserfolge zu verstehen oder gar 
zu erklären. Der Zufall und Glück spielen in unser aller Arbeit große Rollen! Manchmal hat man 
nur das Glück, zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort zu sein. Engagement hilft hier aber 
dem Glück oft auf die Sprünge. 
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…am Schreibtisch 

Angebots-/Marktsondierung 

Merke: Angebots- oder Marktsondierungen passieren alltäglich bei der Sichtung von digita-
len oder gedruckten Programmen von Weiterbildungsanbietern. Ähnlich wie Kunden durch 
Programmhefte interessiert blättern, können Programmplanende auch Hefte oder Interne-
taufritte von anderen Anbietern zum Beispiel mit einem Kaffee sichten und später Informati-
onen einholen, ob und wie diese Angebote nachgefragt werden. 
 

Beispiel: Die Programmbereichsleiterin für Kultur und Gestalten Jessica Langen macht Urlaub. 
An ihrem Urlaubsort wird eine Themenwoche zum Thema „Heimat“ angeboten. Verschiedene 
Bildungs- und Kultureinrichtungen machen ganz unterschiedliche Angebote von Lesungen lo-
kaler Schriftsteller über Kurse in alten Handwerken bis zu heimatgeschichtliche Führungen. 
Sie erkundigt sich an verschiedenen Stellen, wie die Veranstaltungen nachgefragt werden. Sie 
erfährt, dass die meisten Kurse ausgebucht sind und teilweise eine lange Warteliste existiert. 
Sie kommt auf die Idee, solche Kurse oder eine solche Themenwoche auch mal zuhause in 
ihrer Volkshochschule anzubieten. 

Reflexion 
- Schauen Sie sich gelegentlich die Programmhefte oder Internetauftritte anderer Weiterbil-

dungsanbieter oder Kultureinrichtungen an? Sowohl in ihrer Region als auch in anderen, 
aber ähnlichen Regionen? Holen Sie sich dort Anregungen? 

- Was ist zu beachten, wenn solche (erfolgreichen) Angebote von Ort A nach Ort B bzw. von 
Weiterbildungsanbieter A zu Weiterbildungsanbieter B transferiert werden sollen?  

- Haben Sie eigene Beispiele für einen solchen Transfer? Welche positiven wie negativen Er-
fahrungen haben Sie damit gesammelt? 

- Welche Weiterbildungsanbieter gibt es in Ihrem näheren Umfeld? Was machen diese ähn-
lich oder anders? Wo sind Sie Konkurrenten? Mit wem kooperieren Sie?  
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Handlungsanregung 

Umfeldanalyse 

- Besorgen Sie sich gezielt Programmhefte oder Ausdrucke von Internetseiten von den an-
deren relevanten Weiterbildungsanbietern in Ihrer Region. Berufen Sie am besten eine 
Teamsitzung oder Planungskonferenz ein. Sondieren Sie diese Unterlagen gemeinsam. Ma-
chen Sie einen kleinen oder auch elaborierten Vergleich, wie Ihre Einrichtung sich im Ver-
gleich zu den anderen Anbietern in der Region darstellt. 

- Haben Sie ggf. Informationen, bei welchen Weiterbildungsanbietern es in Ihrer Region gut 
oder schlecht läuft? 

- Welche Konsequenzen ziehen Sie aus dem Vergleich? Was können Sie sich „abschauen“ 
von anderen Anbietern? Was lernen Sie von etwaigen „Negativbeispielen“, was Sie vermei-
den sollten? 

- Eine solche Sondierung muss nicht nur zur Abgrenzung von der „Konkurrenz“ dienen, son-
dern vielleicht entstehen ja auch Kooperationsideen? Wo könnten Sie mit anderen Einrich-
tungen zusammenarbeiten? Wie könnte eine Kooperation hinsichtlich Veranstaltungsor-
ten, Dozenten, etc. aussehen? 

Behalten Sie Ihr Umfeld im Auge und beobachten Sie systematisch andere Weiterbildungsan-
bieter in Ihrer Region. 

Überlegen Sie, wie Sie sich abgrenzen können, was Sie sich von anderen abschauen können 
oder aber auch, was Sie mit anderen Anbietern zusammen machen könnten. 
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…am Schreibtisch 

Volkshochschulstatistik 

Merke: Die Statistik der deutschen Volkshochschulen wird vom DIE seit 1962 jährlich für West-
deutschland und seit 1991 für Gesamtdeutschland erstellt. Bei einer Beteiligung von über 900 
Einrichtungen liegen nahezu 100 Prozent der Volkshochschul-Daten vor. Damit kann eine kon-
tinuierliche und umfassende Datensammlung über einen Zeitraum von mehr als 50 Jahren zur 
Verfügung gestellt werden. Es liegen Daten zu Angeboten, Finanzierung und institutionellen 
Aspekten vor, die Beobachtungen z. B. über Angebotsverläufe, Teilnahmequoten und Struk-
turveränderungen in Zeitreihen ermöglichen. 

 
Beispiel:  Für Volkshochschulen sind hier die Belegungen je Programmbereich dargestellt:  

 
Quelle: Eigene Darstellung 
 

Reflexion 
- Schauen Sie auf den Bereich Kultur-Gestalten an der VHS Mittelsachsen, Gesellschaft-Poli-

tik-Umwelt an der VHS Leipziger Land, Gesundheit an der KVHS Bautzen oder Arbeit-Beruf 
an der VHS Dreiländereck. Hier sind die Anteile dieser Programmbereiche jeweils sehr 
hoch. Wie gelingt es wohl so hohe Anteile zu erreichen?  

- Kann man dies als Best-Practice für die jeweiligen Programmbereiche verstehen und sollte 
man sich näher anschauen, wie das dort gelingt und ob es auf andere Volkshochschulen im 
Land übertragbar ist?  
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Handlungsanregung 

 

Statistikanalyse 

- Stellen Sie sicher, dass Sie statistisches Material zu Ihrer Volkshochschule haben und Sie 
dieses auch von Zeit zu Zeit sondieren.  

- Wenn Sie nicht die Zeit oder Kompetenz haben, dieses statistische Material aufzubereiten, 
wo können Sie sich Hilfe holen? Gibt es vielleicht Studierende, die das im Rahmen einer 
Hausarbeit oder Abschlussarbeit für Sie machen könnten? 

- Am Deutschen Institut für Erwachsenenbildung (DIE) gibt es einen Auswertungsservice mit 
Beratungsangebot zur Volkshochschulstatistik: 

https://www.die-bonn.de/weiterbildung/statistik/auswertungsservice.aspx  

 

Verfolgen Sie die statistische Entwicklung Ihrer Volkshochschule und Ihrer Programmbereiche 
über die Jahre hinweg. Falls Sie sich selbst mit Statistiken nicht gut auskennen, holen Sie sich 
im Team oder extern eine Unterstützung, wie man die Daten analysieren und interpretieren 
kann. 

  

https://www.die-bonn.de/weiterbildung/statistik/auswertungsservice.aspx
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Kursabsage 

Merke: Schon etwas ältere Schätzungen in Studien zu Kursabsagen bzw. -ausfällen rangieren 
von 5-10% über 21% bis zu 30%. Kursausfälle sind oft in den verschiedenen Programmberei-
chen unterschiedlich verteilt. Unter anderem bei innovativen Angeboten wird nicht sofort 
eine große Nachfrage geweckt. Gleichzeitig sollte eine hohe Ausfallquote alarmieren. Weitere 
Gründe für Kursausfall sind Krankheitsfälle der Dozenten, Raummangel oder auch nicht aus-
reichende Bewerbung. Dabei sind etablierte Kurse genauso betroffen wie neue Angebote. 
Mehr als einmal sind wir alle auch einmal verwundert, was eine gute oder schlechte Nachfrage 
findet, da manchmal Kleinigkeit den Unterschied ausmachen. 

Käpplinger, B. (2008): Programmanalysen und ihre Bedeutung für pädagogische Forschung. In: Forum Qualitative 
Sozialforschung. Online frei verfügbar unter: http://www.qualitative-research.net/index.php/fqs/ar-
ticle/view/333 

Dropout 

Beispiel: In der Volkshochschule Niederhausen werden rund 40% der angebotenen Kurse ab-
gesagt. Gerade in ländlichen Volkshochschulen sind Kursabsagen ein besonders großes Prob-
lem. Spätestens wenn ein Kurs dreimal nicht zustande kam, wird er nicht mehr erneut ange-
boten. Manche Kursleitende sitzen am Kursende fast alleine im Seminarraum, da nach und 
nach die Teilnehmer einfach nicht mehr gekommen sind. Wenn das öfter vorkommt, wird der 
Kursleitende nicht mehr von der Volkshochschule angefragt. 
 

Reflexion 
- Wie finden Sie diese Praxis? Was sind Vorteile und was sind Nachteile? 
- In dem Beispiel werden jeweils quasi stillschweigend aus den Zahlen Konsequenzen gezo-

gen? Wie könnte man das anders machen? 
- Wie sieht Ihre eigene Praxis dazu im Vergleich aus? 
- Kursabsagen sind generell und schon immer große Probleme und eine Herausforderung für 

das offene Programm einer Volkshochschule. Was kann man dagegen tun? Wie weit ist 
man auf dem Land bereit, für ein Bildungsangebot zu fahren? Welche Bildungsformate kön-
nen eher zentral, welche müssen eher dezentral in Außenstellen angeboten werden? 

- Inwiefern stecken in Kursausfall und Kursabbruch vielleicht wichtige Informationen zum 
Bedarf und Bedürfnissen der Teilnehmer? Was und wie könnte man daraus für die Zukunft 
lernen? 

- Welche Auswirkungen hat das Preisniveau der Kurse auf eine mögliche Teilnahme?  

http://www.qualitative-research.net/index.php/fqs/article/view/333
http://www.qualitative-research.net/index.php/fqs/article/view/333
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Immer wieder kommen Kurse nicht zustande bzw. müssen abgesagt werden, weil sich zu we-
nig Personen angemeldet haben, sodass die Mindestteilnehmerzahl nicht erreicht wurde. Ein 
Trend der letzten Jahre ist dabei, dass sich Menschen immer kurzfristiger für oder gegen eine 
Teilnahme entscheiden. Ggf. macht es hier Sinn zu überlegen, wie Sie kurzfristigere Teilnah-
men ermöglichen können? 

Wie informieren Sie im Rahmen Ihrer Möglichkeiten und Ihrer Technik/Logistik Ihre Teilneh-
mer über Kursabsagen? Bestehen ausreichend Kontaktmöglichkeiten, um Teilnehmer recht-
zeitig zu erreichen? Zur Information der Teilnehmer nutzen VHS unterschiedliche Wege: per 
Mail, per Telefon oder auch per Post.  

Trotzdem passiert es, dass Teilnehmer nicht rechtzeitig erreicht werden und umsonst in den 
Kurs kommen. Gerade in ländlichen Gegenden mit weniger öffentlichem Nahverkehr sind An-
reisen mit größerem Aufwand oder Kosten verbunden. 

 

Stornierungsmanagement 

- Es kommt vor, dass Teilnehmer schwer zu erreichen sind. So steigt das Risiko, dass Teilneh-
mer umsonst erscheinen. Schauen Sie sich den Anmeldebogen bzw. die Anmeldemaske Ih-
rer VHS an. Gibt es dort ein Feld zur Kontaktierung? Durch optische Hervorhebung oder 
Formulierungen wie: „Wie möchten Sie im Falle eines Kursausfalls kontaktiert werden?“ 
(mit mehreren Ankreuzmöglichkeiten) oder „Wie können wir Sie am besten erreichen?“ 
können Sie verlässliche Kontaktmöglichkeiten herstellen. Hier müssten Sie ggf. Daten-
schutzrichtlinien zur Weitergabe von Informationen berücksichtigen. 

- Bieten Sie den Kunden nach Möglichkeit einen Alternativtermin, Alternativkurs oder einen 
Platz auf einer Warteliste an. Allerdings sollten Sie damit vorsichtig sein, gerade bei Sprach-
kursen den Alternativkurs auf einer zu hohen oder zu niedrigen Niveaustufe anzubieten. 
Sowohl für Lehrende als auch Lernende kann es frustrierend sein, wenn Kurse heterogen 
zusammengewürfelt werden, nur um die Mindestteilnehmerzahl zu erreichen. Langfristig 
kann man damit aber Kunden verprellen, wenn die Zusammensetzung (z.B. Sprachniveaus) 
zu heterogen ist. 

- Behalten Sie Kurse mit geringen Buchungszahlen im Auge. Ergreifen Sie ggf. frühzeitig Ge-
genmaßnahmen wie zusätzliche Werbung (z. B. über Social Media oder Mund-zu-Mund-
Propaganda, evtl. auch Lokalpresse), um den Kurs doch noch voll zu bekommen.  

- Bislang ist es wohl in der Praxis eher unüblich, dass vor Kursbeginn Erinnerungsmail o.Ä. 
verschickt werden. Dies muss natürlich auch konform mit der Datenschutzgrundverord-
nung DSGVO sein. Wenngleich es aber bislang nicht gängige Praxis ist, könnte es für Volks-
hochschulen, die unter vielen Kursabsagen leiden, ein möglicher neuer Weg sein. 

- Teilweise kann es hilfreich sein, die Dozenten gezielt in die Kursbewerbung einzubinden. 
Eine Kursabsage bedeutet für manche Dozenten ein schmerzhafter Verdienstausfall. Ver-
suchen Sie die Kursleitenden „bei Laune zu halten“, trotz einer Kursabsage. 

- In welchen Programmbereichen oder bei welchen Themen fallen oft Kurse aus? Gibt es hier 

vielleicht grundsätzlichere Probleme über den einzelnen Kurs hinaus?  
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Merke: „Die vorzeitige Beendigung von Bildungsmaßnahmen wird i. d. R. als Abbruch prob-
lematisiert. Zum Problem werden Weiterbildungsabbrüche besonders dann, wenn vorhan-
dene Weiterbildungsinteressen nicht weiter realisiert werden können und/oder wenn damit 
ein grundsätzlicher Rückzug aus dem System Weiterbildung eingeleitet wird. In der deutsch-
sprachigen Bildungsforschung (v. a. in der Hochschul-, Schul- und Berufsbildungsforschung) 
etabliert sich zunehmend der bereits weit verbreitete Begriff „Drop-out“ als Bezeichnung für 
den Abbruch einer Bildungsteilnahme.“ 
Hoffmann, S./Thalhammer, V./von Hippel, A./Schmidt-Hertha, B. (2019): Drop-out in der Weiterbildung – eine 

Verschränkung von Perspektiven zur (Re-)Konstruktion des Phänomens Drop-out. In: Zeitschrift für Weiterbil-

dungsforschung. URL: https://link.springer.com/article/10.1007/s40955-019-00143-1  

 

Beispiel: In der Volkshochschule Kleinstadt hat sich ein zertifizierter Businesskurs für Fort-
geschrittene mit zehn Teilnehmern unter einer erfahrenen Lehrkraft gebildet. Die Gruppe 
arbeitet zu Beginn viel zusammen. Der Lehrkraft fallen immer wieder Unterschiede in (Vor-
)Wissen und Leistung der Teilnehmer auf und bearbeitet diese gezielt, auch wenn dafür 
andere Aspekte des Curriculums manchmal zu kurz kommen. Nach etwa der Hälfte des 
Kurses kommen einige Teilnehmer nicht mehr. Die Kursleitung wird von der Verwaltung 
über den Abbruch informiert, auch als leistungsstark wahrgenommene TN sind darunter. 

 

 

Reflexion 

- Inwiefern stecken im Kursabbruch wichtige Informationen zum Bedarf und Bedürfnissen 
der Teilnehmer? Was und wie könnte man daraus für die Zukunft lernen? 

- Was wissen Sie darüber, warum Teilnehmer bei Ihnen vorzeitig abbrechen? 
- Einer von vielen möglichen Gründen kann darin liegen, dass Teilnehmer sich nicht über 

Zugangsvoraussetzungen informieren oder ihre eigenen Fähigkeiten unter-/überschät-
zen. Wie können VHS darauf reagieren, auch hinsichtlich Kursbeschreibung oder vorge-
schalteter Beratung? 

- Wie kann das Thema Kursabbruch/Dropout mit Kursleitern thematisiert werden?  
- Wie können Kursleiter Schwierigkeiten und Probleme in ihren Kursen gezielt bearbeiten?  

  

…am Schreibtisch 

Kursabbruch/„Dropout” 

https://link.springer.com/article/10.1007/s40955-019-00143-1


22 
 

  
 

 

Diese Maßnahme wird mit Steu-
ermitteln auf Grundlage des von 
den Abgeordneten des Sächsi-
schen Landtags beschlossenen 
Haushalts mitfinanziert 

Handlungsanregung 

Nachbefragung 

- Jenseits dem Fragebogen direkt zum Kursende befragen kaum Volkshochschulen ihre Kun-
den im Nachgang nach einigen Wochen nicht noch einmal zum Kurs, obwohl dies über die 
Anmeldedaten eigentlich oft möglich wäre. Zum Kursende kann man aber nichts darüber 
erfahren, wer warum einen Kurs frühzeitig abgebrochen hat oder trotz Anmeldung gar 
nicht erschienen ist. Außerdem kann eine Befragung noch im Kurs von sozialer Erwünscht-
heit überlagert sein, wenn der Kursleiter noch anwesend ist. 

- Bei einer solchen Nachbefragung an einer Volkshochschule einige Wochen später gaben 
die Befragten diese Gründe für ihren Kursabbruch an: 

 
Quelle: Eigene Darstellung, anonymisiert, interne Daten einer Volkshochschule 

Es wäre besser, noch genauere Informationen zu haben. Wenn es kursbezogene Gründe gibt, 

sollten Sie dem möglichst nachgehen. Häufig beschweren sich z. B. Menschen, dass die 

Kursankündigung nicht mit dem tatsächlichen Verlauf oder Inhalt übereingestimmt hätte. Die 

Person des Dozenten oder die gewählte Methodik waren die weiteren Top-Gründe beim Ab-

bruch bei dieser Befragung. Wie mag das bei Ihnen aussehen? Was wissen Sie darüber, warum 

Menschen bei Ihnen frühzeitig abbrechen? Was können Sie oder andere Beteiligte kontinuier-

lich verbessern? Fehler passieren uns allen, aber man sollte keinen Fehler zweimal machen. 

- Bei den familiären oder beruflichen Gründen können Sie einerseits wenig tun. Andererseits 
könnten Sie prüfen, wie vereinbar Ihre Bildungsangebote mit Beruf und Familie sind. Kön-
nen Sie ggf. eine Kinderbetreuung bei Blockveranstaltungen intern oder extern organisie-
ren? Ist der Kursort gut gewählt oder bestehen lange Anfahrtszeiten?  

Berufliche Gründe 
(Verpflichtungen, 
Veränderungen)

39%

Familiäre Gründe 
(Kinderbetreuung, 

Pflege von 
Angehörigen)

22%

Kursbezogene 
Gründe

27%

Keine Antwort
12%

Gründe für Kursabbruch gemäß einer 
Nachbefragung an einer VHS
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…am Schreibtisch 

Wissenschaftliche Studien 
 

Merke: Wissenschaftliche Studien liefern selten bis nie direkte Handlungsorientierungen. 
Gute wissenschaftliche Studien liefern je nach Fachgebiet gesicherte und fundierte Erkennt-
nisse. Erwachsenpädagogisches Personal sollte im Rahmen ihrer zeitlichen Möglichkeiten die 
Entwicklungen der Erkenntnisse und Ergebnisse der Wissenschaft verfolgen. 
 

Beispiel: Der Programmbereichsleiter für Arbeit und Beruf Jakob Neuberg liest in einer Studie 
zur Digitalisierung, dass jüngere Menschen (jünger als 25 Jahre) zwar sehr gut mit Smartpho-
nes oder Tablets umgehen können und auch die sozialen Netzwerke häufig nutzen. Gleichzei-
tig haben sie aber oft erstaunlich große Schwächen bei Anwendung von Programmen wie 
Excel oder Word. Auch Arbeitgeber beklagen dies. Trotz dieser Schwächen stufen sich viele 
jüngere Menschen als generell sehr medienkompetent ein. 

Reflexion 
- Was könnte dieser Befund für die Bildungsarbeit an Volkshochschulen bedeuten? Welche 

Ideen bekommen Sie dadurch? 
- Was kann getan werden, wenn die Zielgruppe selbst gar kein Kompetenzdefizit oder Bil-

dungsbedarf bei sich selbst erkennt, aber Dritte dies tun? 
- Kennen Sie andere Beispiele, wo Selbst- und Fremdeinschätzung auseinanderklaffen? Wel-

che positiven wie negativen Erfahrungen haben Sie dort gesammelt? 
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Handlungsanregung 

Adult Education Survey als Standardwerk regelmäßig lesen 

Es gibt eine Vielzahl an Weiterbildungserhebungen. Ein Standardwerk ist der Adult Education 
Survey (AES), der in deutscher Sprachen alle zwei Jahre erscheint und als Edoc beim wbv oder 
BMBF mittlerweile kostenfrei erhältlich ist: 

https://www.wbv.de/shop/themenbereiche/erwachsenenbildung/shop/de-
tail/name/_/0/1/85---0016/facet/85---0016///////nb/0/category/170.html 

https://www.bmbf.de/upload_filestore/pub/Weiterbildungsverhalten_in_Deutsch-
land_2018.pdf 

In der Studie können Sie sich vielfältig zur Entwicklung der Weiterbildung informieren und zum 
Beispiel rechts in der Abbildung erkennen, wie stark die Weiterbildungsbeteiligung der älteren 
Menschen erfreulicherweise gerade in den letzten Dekaden angestiegen ist: 

 
Quelle: BMBF, AES-Trendbericht 2018, S. 36 

 
Wie sehen Sie vor dem Hintergrund dieser Zahlen Strategien mancher Volkshochschulen ver-
stärkt vor allem jüngere Menschen erreichen zu wollen? Ist das viel größere Wachstumspo-
tenzial in einer demographisch alternden Gesellschaft nicht eher bei den älteren Menschen 
lokalisiert? Wie gut erreichen Sie ältere Menschen durch Ihre Bildungsangebote? Was wissen 
Sie über die Bildungsbedarfe der heute Älteren? Ein heute 65-Jähriger hat ziemlich sicher an-
dere Bildungsbedürfnisse als ein vor 20 Jahren 65-Jähriger. Inwiefern muss sich die Erwachse-
nenbildung für Ältere heute anders als früher darstellen?  

https://www.wbv.de/shop/themenbereiche/erwachsenenbildung/shop/detail/name/_/0/1/85---0016/facet/85---0016/nb/0/category/170.html
https://www.wbv.de/shop/themenbereiche/erwachsenenbildung/shop/detail/name/_/0/1/85---0016/facet/85---0016/nb/0/category/170.html
https://www.bmbf.de/upload_filestore/pub/Weiterbildungsverhalten_in_Deutschland_2018.pdf
https://www.bmbf.de/upload_filestore/pub/Weiterbildungsverhalten_in_Deutschland_2018.pdf
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…am Schreibtisch 
 

Medienberichte 
 

Merke: Medienberichte in Fernsehen, Zeitungen, Radio oder Internet liefern oft anschauliche 
Darstellungen zu regionalen, nationalen oder internationalen aktuellen Trends oder Ereignis-
sen. Programmplanende sollten dies verfolgen und zudem prüfen, was in ihrem regionalen 
Kontext davon relevant ist und was ggf. medial überzeichnet ist. Gerade die Erwachsenenbil-
dung muss zeitnah auf aktuelle Trends reagieren. 

 
Beispiel: Der Programmbereichsleiter für Sprachen Helmut Fischer liest in der Zeitung fol-
gende Notiz zu einer wahren Begebenheit: 
„Um Geld zu sparen, annoncierte Hans Engberding Mitte der 80er Jahre statt „Sprachkurs Rus-
sisch für die Reise“ nur den kurz Text „Reisesprachkurs russisch“. Die Menschen waren begeis-
tert, erhofften sich, in der UdSSR das kyrillische Alphabet, Danke und Bitte lernen zu dürfen. 
Engberding war entsetzt, musste umdenken. Buchte kurzerhand Vierbett-Abteile auf der 
Transsibirischen Eisenbahn von Moskau nach Wladiwostok. Auf der Strecke büffelten die Rei-
senden und Engberding tüftelte an einer Vision. „Lernidee“ heißt sein Unternehmen seitdem. 
Ein Vierteljahrhundert später hat sich Engberding zum Marktführer in Deutschland in Sachen 
Bahnreisen und Flusskreuzfahrten hochgearbeitet. Weltweite Touren.“ 
Beim Lesen dieser Notiz kommt Helmut Fischer die Idee, in Pendlerzügen morgens und abends 
kurze Sprachkurse anzubieten.  

Reflexion 
- Welche eigenen Kursideen hatten Sie vielleicht einmal beim Verfolgen von Medienberich-

ten? Haben Sie das dann umgesetzt? Wenn nein, warum nicht? Wenn ja, was haben Sie 
dabei an Erfahrungen gesammelt? 

- Was ist bei der obigen Idee mit Sprachkursen in Pendlerzügen zu beachten? Nennen Sie 
mögliche Herausforderungen beim Transfer von einem Reisesprachkurs zu einem Pendler-
sprachkurs? 

- Haben Sie andere, eigene Transferideen, wenn Sie das Beispiel oben lesen? 
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Handlungsanregung 

 

Presseschau oder Pressestimmen 

- Presseschau oder Pressestimmen bezeichnen die Zusammenfassung von Berichten zu ei-
nem oder mehreren Themen zumeist in Printmedien. Dies ist nicht mit einem Pressespiegel 
zu verwechseln, wo man eher Berichte über die eigene Einrichtung sammelt. 

- Sammeln Sie allein oder mit Kollegen Berichte zu Weiterbildungsthemen aus Printmedien, 
Fernsehen, Radio oder Internet und tauschen Sie sich darüber aus. Diese Berichte können 
über aktuelle Trends, Entwicklungen oder Innovationen im Weiterbildungsbereich infor-
mieren. 

- Prüfen Sie diese Berichte kritisch und ob davon etwas auf Ihre Arbeitszusammenhänge 
übertragbar ist. Beachten Sie dabei, dass solche Berichte in der Presse natürlich oft journa-
listisch aufbereitet und zugespitzt sind, um Aufmerksamkeit zu erregen. Insofern ist eine 
kritische Prüfung sehr wichtig. Gleichwohl kann man so aktuelle Anregungen bekommen 
und frühzeitig neue Trends beobachtend im Blick haben. 

- Beachten Sie die regionalen Strukturen der Presse. Gibt es hauptsächlich überregionale Be-
richterstattung und wo sind Presseberichte zugänglich? Was verändert sich durch die Digi-
talisierung oder andere Prozesse in der Medienlandschaft aktuell? 

- Beziehen Sie lokale Informationsstrukturen mit ein, vielleicht auch in Ihre (Be-)Werbungen 
und Kursausschreibungen. Vielleicht gibt es lokale Mitteilungsblätter oder Gewerbezeit-
schriften, die von Vereinen oder Unternehmensverbünden betrieben werden und in denen 
aktuelle Themen und Veranstaltungen sowie Anzeigen aufgeführt sind. Solche Mitteilungs-
blätter können einen weiteren Zugang zu (Dorf-)Gemeinschaften oder der lokalen Gewer-
bestruktur bilden.  

- Sollte an Ihrer VHS keine zentrale Archivierung der Presseberichte erfolgen, könnte eine 
Presseschau beispielsweise im Rahmen eines Projektseminars von Studierenden einer 
Hochschule erstellt werden. Viele Hochschulen sind offen und dankbar für solche Ideen 
und freuen sich durchaus über eine Kontaktaufnahme respektive eine mögliche Zusam-
menarbeit. 
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…am Schreibtisch 
 

Kursfinanzierung 
 

Merke: Im Feld der Erwachsenen- und Weiterbildung wird grundsätzlich zwischen drei ver-
schiedenen Finanzierungsquellen unterschieden: Erst-, Zweit- und Drittmittel. Erstmittel sind 
die kundenbezogenen Einnahmen oder Erträge aus der Veräußerung der Produkte und Leis-
tungen. Teilnehmerentgelte/Kursgebühren fallen darunter. Zweitmittel sind institutionelle 
Grundförderungen der Einrichtung oder des Personals durch Land oder Kommunen. Drittmit-
tel sind Einnahmen aus Verträgen mit Dritten über die Erbringung von Dienstleistungen. Bun-
desmittel rund um Migration und Integration fallen darunter oder auch Schulungsaufträge für 
Privatunternehmen. Wichtig ist zu bedenken, dass der Kunde bei Weiterbildungsleistungen 
nicht allein der Lernende sein kann, sondern auch Dritte wie Politik, Institutionen oder Unter-
nehmen. Käpplinger, B. (2019): Finanzierung von Programmen und Angeboten. In: Fleige, M. u.a. (Hrsg.) (2019): 

Programm- und Angebotsentwicklung in der Erwachsenen- und Weiterbildung. 2. Auflage, Stuttgart, S. 134-144. 
 

Beispiel: Felicitas wird in der Volkshochschule Umstadt neu angestellt. Sie ist allein für die 
Koordination und Organisation von Integrationskursen für das BAMF zuständig. Manchmal 
flucht sie über die eine oder andere Regelung des BAMF, die ihr bürokratisch erscheint, aber 
nicht verhandelbar erscheint, weil das BAMF Auftraggeber ist und die Vergabe bestimmt. In 
der Mittagspause unterhält sie sich mit Kollegen und stellt fest, dass in anderen Bereichen der 
Volkshochschule andere Regeln und andere Finanzquellen seitens Land, Kommune oder Teil-
nehmenden bestehen. Manchmal hat sie den Eindruck, dass in Volkshochschulen hier fast 
zwei verschiedene Welten existieren, die unterschiedliche Vor- und Nachteile haben. 

Reflexion 
- Wie eine Volkshochschule genau finanziert wird, ist stellenweise sehr unterschiedlich. Wel-

che Bedeutung haben bei Ihnen Teilnahmegebühren, kommunale Zuschüsse, Landesmittel 
oder Mittel von Auftraggebern wie dem BAMF? 

- Was bedeutet das für Ihre persönliche Arbeit? Mit welchen Bedarfen und Bedürfnissen ha-
ben Sie zu tun? Kommt es ggf. zu Unstimmigkeiten oder Widersprüchen zwischen den In-
teressen der Finanziers und den Interessen der Lernenden? Wenn ja, wie gehen Sie damit 
um? Entscheidet allein der Finanzier oder suchen Sie Mittelwege bzw. welche großen oder 
kleinen Spielräume haben Sie in Ihrer Arbeit?  
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Handlungsanregung 

Ermäßigungen und Bonussysteme 

In der Regel verfügen Volkshochschulen über eine Gebühren-/Entgeltermäßigungsordnung. 
Die VHS-Barometer-Befragung 2014 des Sächsischen Volkshochschulverbandes ermittelte 
hier eine Verbreitung von 82% solcher Ordnungen. Diese enthalten wichtige Eckpunkte, wobei 
sich man trotzdem damit vertraut machen muss, was das für die konkrete Umsetzung je Volks-
hochschule und je Programmbereich bedeutet. Erfragen Sie dieses Erfahrungswissen bei ihren 
Kollegen, wenn Sie neu an der Volkshochschule sein sollten.  
 
Einige wenige Volkshochschulen hatten gemäß obiger Befragung ein Bonus-System wie eine 
VHS-Card als Preisvorteilsystem für Mehrfachbesucher. Ausgangsthese dieser Untersuchung 
war die Vermutung, dass die Bedeutung von „Preis-vorteil-Systemen“ für die VHS zunimmt 
und die Nachfrage bzw. der Bedarf steigen wird. Gebührenermäßigungen und Bonus-Systeme 
könnten zu einem Marketinginstrument gegenüber VHS-Teilnehmern und der politischen Öf-
fentlichkeit werden. 
 
Interessant ist die Entwicklung von ermäßigten Teilnahmen zu verfolgen. An den Berliner 
Volkshochschulen zum Beispiel nehmen Ermäßigungen seit Jahren nahezu kontinuierlich ab, 
wofür eine eindeutige Erklärung fehlt: 

 
Quelle: Berliner Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Familie 2019, S. 48 

2014 berichteten nur 15% der sächsischen Volkshochschulen von finanziellen Ausgleichen 
(z.B. durch die Kommune) bei Einnahmeverluste durch Ermäßigungen. Die Volkshochschule 
hat auch einen sozialen Auftrag. Überlegen Sie sich gemeinsam mit erfahrenen und jungen 
Kollegen, inwiefern es heute gelingen kann, dies umzusetzen. Was können Sie tun? Was 
braucht es an politischer Unterstützung?  
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Quelle: Eigene Darstellung 

4.2 ...im Austausch/vor Ort 

In der Programmplanung gibt es wie gesagt sicherlich einiges an Schreibtischtätigkei-
ten und Büroarbeit. Selbst diese – wie zum Beispiel Besprechungen oder Telefonieren – erfol-
gen in intensivem Austausch mit Dritten. In der Planungspraxis und diesbezüglicher empiri-
scher Forschung u.a. in Form von Arbeitsplatzbeobachtungen zeigt sich aber zudem, dass For-
men der Erkundung vor Ort für die Ermittlung und Erschließung des Weiterbildungsbedarfs 
wichtig sind. Hauptamtliche Pädagogische Mitarbeitende (HPM) bauen in der Regel im Laufe 
ihrer Beschäftigung viele formale wie informelle Kontakten auf, um das Umfeld ihrer Aufga-
benstellung noch besser kennenzulernen, Außenstellenleitungen und Kursleitende kennen-
zulernen, Finanzierungsquellen zu finden und sich generell selbst bei möglichen Kooperati-
onspartnerinnen und Kooperationspartnern (Vereine, Initiativen, Kirchen, Betriebe, Behör-
den/Ämter, Schulen, lokale Medien wie Zeitungen oder Radio, etc.) bekannt zu machen. 
Hierbei herrscht eine Vielfalt von Vorgehensweisen und Methoden. Es gibt hier keinen golde-
nen Weg und jeder HPM muss da partiell auch den eigenen Weg im Rahmen der regionalen 
Möglichkeiten finden. Weiterbildner sind aber oft hervorragende Netzwerker! 

 
Programmplanung ist also Bestandteil eines Netzwerkhandelns und kann Gieseke 

(2008, S. 49) folgend auch „als Element eines pädagogischen Gesamtkunstwerks“ angesehen 
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werden, als Handlungsfeld... „eines gestuften, vernetzten Abstimmungs- und Angleichungs-
prozesses aller kommunizierenden Personen aus den verschiedensten Institutionen, der Ver-
eine, von Initiativgruppen, der Wissenschaft, der Produktions- und Dienstleistungsbereiche, 
der sozialen Institutionen im Umfeld der Erwachsenenbildungsinstitutionen und in der Region. 
Die Planerin/der Planer ist aber die moderierende, aushandelnde, beobachtende und auswer-
tende und für die notwendigen Planungsschritte strukturierende und die letztlich entschei-
dende Person, die aber bewusst offen ist für Entschlüsse und Meinungen von außen. So wir-
ken die Erwachsenenbildungsinstitutionen über das dort praktizierte Planungshandeln als 
Seismograph für Bildungsbedarfe, soweit sie als offenes System mit Kurzzeitangeboten nach-
gefragt, d.h. im Sinne von Teilnehmer-Nachfragen marktgängig sind (Gieseke/Gorecki 2000, S. 
94).“ 

Die im Zitat genannte Metapher „Seismograph für Bildungsbedarfe“ ist eine Charak-
terisierung, die nicht dahingehend missverstanden werden sollte, dass Programmplanung 
eine rein passive, reaktive Tätigkeit sei und man die objektiv vorhandenen Bedarfe lediglich 
nachzeichnen müsste. Stattdessen hängen Bedarfe oft von Interessen und Perspektiven ab. 
Was die eine Person als großen Bedarf mit der „eigenen Brille“ sieht, kann eine andere Person 
schon ganz anders sehen. Ihr professionelles Handeln und Filtern ist da sehr wichtig. 

 
Es braucht viel Wissen, Erfahrung oder auch Intuition der Programmplanenden, um die 

Bedarfe zu erkunden und aus unzähligen Gesprächen und Kontakten, dass interpretierend und 
viele Entscheidungen treffend herauszuziehen, was man im Bildungsangebot aufnehmen will 
oder auch nicht. Oft muss man dabei Kompromisse eingehen, zwischen den Interessen ver-
mitteln und das Wünschbare mit dem Machbaren so gut wie möglich vereinbaren. Oder aber 
sich an der einen oder anderen Stelle dezidiert gegen etwas zu entscheiden (z. B. unseriöse 
oder esoterische Kursangebote). Insofern geht es hier auch nicht nur um kommunikatives 
Geschick. Manchmal ist zudem schlichtweg noch nicht der richtige Zeitpunkt für eine Kursidee 
gekommen, was aber keine vorauseilende Entschuldigung sein soll, untätig zu sein und Ausre-
den zu konstruieren. „Das ist keine leichte, aber eine aufregende, kreative Arbeit“ (ebenda, S. 
9), die leider sowohl in Volkshochschulen als auch außerhalb zu wenig wertgeschätzt wird. 
Dabei hat der Erfolg vieler Kurse und Seminare hier in der Interaktion seinen Ursprung, was 
heute umso wichtiger ist: „Wir müssen hingehen und nicht nur kommen lassen“ (Nafroth 
2019, S. 24). Dies ist jedoch leicht gesagt und das Hingehen braucht auch oft zeitliche und 
finanzielle Ressourcen, da aufsuchende Bildungsarbeit kostenintensiver als eine rein ange-
botsorientierte Bildungsarbeit ist. Trotzdem schätzen es viele Menschen als eine Form der 
Anerkennung und Interesse, wenn man aktiv auf sie zugeht. 
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… im Austausch/vor Ort 
 

Gespräche mit Gatekeepern 
 

Merke: Programmplanende müssen in ihrem Arbeitshandeln viele Gespräche oder Telefonate 
führen. Damit sind noch keine Interviews gemeint, sondern wirklich der ganz alltägliche, kom-
munikative Austausch mit Kollegen, Kursleitenden, Finanziers, etc.  
Austausch und Gespräche mit Menschen in Schlüsselpositionen auf anderen Handlungsebe-
nen ermöglichen Programmplanenden die Kontaktaufnahme mit verschiedenen sozialen 
Gruppen. Diese Menschen in Schlüsselpositionen werden als “Gatekeeper” bezeichnet, da sie 
Zugänge ermöglichen, erleichtern, erschweren oder gar verhindern können. Weitere Bezeich-
nungen nach Helmut Bremer et al. (2015) sind:  

“Brückenmenschen”: andere Professionelle, wie z. B. Berater, Sozialarbeiter oder Vorgesetzte 
“Vertrauensmenschen”: Menschen aus dem Milieu der Zielgruppe, wie z. B. Arbeitskollegen, 
Vereinsfreunde oder Verwandte. 

Die Unterstützung solcher Menschen kann den Zugang zu Bildungsangeboten erleichtern. Eine 
fehlende Unterstützung erschwert den Zugang hingegen. 
 

Beispiel: Der Hessencampus ist ein hessenweites Netzwerk mit dem Ziel, Erwachsenen das 
lebenslanges Lernen zu ermöglichen bzw. in lebenslangen Lernprozessen zu unterstützen. Be-
teiligt sind u.a. VHS, Schulen für Erwachsene und berufliche Schulen sowie weitere regionale 
Akteure. Die Ausgestaltung der Angebote ist regional unterschiedlich. In regelmäßigen Ab-
ständen treten die Vertreter der Einrichtungen zusammen, um sich auszutauschen, Bilanz zu 
ziehen und Perspektiven zu formulieren, aber auch Erfolge zu feiern. Am Rand der Veranstal-
tungen entstehen bei Getränken und Snacks verschiedenste Gespräche, man macht sich mit-
einander bekannt oder sieht sich nach längerer Zeit wieder, es wird auch inhaltlich “herumge-
sponnen”.  

Reflexion 
- Was könnten Vor- oder Nachteile informeller Gespräche sein? 
- Haben Sie selbst in ihrem Umfeld positive oder negative Erfahrungen mit solchen informel-

len Gesprächen gemacht?  
- Wer sind solche „Gatekeeper“, „Brückenmenschen“ oder „Vertrauensmenschen“ in Ihrem 

lokalen Umfeld? Arbeiten Sie mit solchen Menschen zusammen? Wie identifizieren Sie 
diese Menschen in Ihrer Region? Welche Netzwerke gibt es in Ihrer Region? 
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Handlungsanregung 

Politiker als Gatekeeper vor Ort 

- Überlegen Sie sich mit Blick auf Ihr aktuelles Projektziel genau wer hierfür die sogenannten 
Gatekeeper vor Ort und Netzwerke sein könnten. 

- Wenn Sie beispielsweise das VHS-Angebot in einem bestimmten Ort oder ländlichen Raum 
ausbauen möchten, bitten Sie die Bürgermeister oder den entsprechenden Landrat um ein 
Gespräch oder suchen Sie bei öffentlichen Veranstaltungen gezielt die persönliche infor-
melle Kommunikation mit dieser Person oder anderen regional wichtigen Personen. Dabei 
lernt man sich zunächst besser kennen und kann beispielsweise ganz unverfänglich nach 
möglichen Bildungsbedarfen fragen. 

- Gatekeeper sind oftmals aufgrund ihrer Tätigkeit zeitlich bereits sehr stark eingebunden 
und können oftmals nur begrenzt unterstützend tätig werden. Allerdings sind die Gatekee-
per überwiegend auch die zentralen Akteure von für Sie möglicherweise relevanten regio-
nalen Netzwerken und können Ihnen oftmals entsprechend weitere relevante Kontakte 
vermitteln respektive einen Zugang zu diesen Netzwerken ermöglichen. 

- Finden Sie Plattformen für gemeinsamen Austausch mit Politikern jenseits der typischen 
Sitzungs- und Gremiumsarbeit. Sie können solche Plattformen auch schaffen, etwa durch 
öffentliche gemeinsame kulturelle oder sportliche Veranstaltungen, in denen Politiker und 
andere „lokale Größen“ vertreten sind. Diese Formen des Netzwerkens (siehe auch „Netz-
werken“) bieten Ihnen die Möglichkeit, Austausch zu verstetigen und Kommunikation au-
ßerhalb von Zuständigkeiten und formalen Vorgaben zu etablieren.   
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… im Austausch/vor Ort 
 

Gespräche mit Vereinsvertretern 
 

Merke: Programmplanenden müssen in ihrem Arbeitshandeln viele Gespräche oder Telefo-
nate führen. Damit sind noch keine Interviews gemeint, sondern wirklich der ganz alltägliche, 
kommunikative Austausch mit Kollegen, Kursleitenden, Finanziers, etc.  
 

Beispiel: Markus Ostermann ist Leiter der VHS Landkreis Waldhausen. Er möchte das Angebot 
in Pappeldorf deutlich ausbauen. Der Ort hat 2.600 Einwohner und eine sehr lebendige und 
vielfältige Vereinslandschaft.  
Bei einem Gespräch mit dem Vereinsvorsitzenden des örtlichen Turn- und Sportvereins stößt 
er trotz des vorherigen Tipps durch eine Außenstellenleitung auf eine primär zurückhal-
tende/skeptische Haltung und die massive Angst vor Konkurrenz. Der Vorsitzende befürchtet 
die VHS könnte ähnliche/konkurrierende Sportangebote anbieten, die den Vereinen Mitglie-
der entziehen und damit die Vereine langfristig schwächen. 
In einem anderen Gespräch berichtet ihm die Vorsitzende des Landfrauenvereins von einem 
vom Landfrauenverein angebotenen sehr erfolgreichen Handykurs für Seniorinnen mit einer 
langen Warteliste. Im Gegensatz zum Vorsitzenden des Sportvereins würden sie sich über wei-
tere Handykurse seitens der VHS sogar freuen, da der Verein selbst nicht in der Lage ist meh-
rere dieser Kurse anzubieten, die Seniorinnen und Senioren im Ort einen großen aktuellen 
Bedarf haben und im Verein Unmut deswegen entsteht. 
 

„Vereine sind natürlich so wie so ein Spinnennetz im ländlichen Raum. Ich könnte die Feuerwehr nen-
nen oder irgendwie so, wo Menschen gemeinsam sind. Wo es also wie gesagt solche Mittlerpersonen 
gibt. Also das halte ich für ganz, ganz eminent, weil wie gesagt, wir selber können nicht mit jedem re-

den. Also müssen wir auf irgendeine Struktur zurückgreifen, die schon da ist.“ (Interview 2) 

Reflexion 
- Könnten solche Gespräche mit lokalen Vereinsvorsitzenden, Bürgermeistern, Kirchenver-

tretern, etc. als Gatekeeper nützlich sein? Was könnte man dabei erfahren und wo sehen 
Sie mögliche Nachteile? 

- Haben Sie selbst in ihrem Umfeld positive oder negative Erfahrungen mit solchen informel-
len Gesprächen gemacht?  
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Handlungsanregung 
 
Kontaktaufbau und -pflege mit Vereinen 

- Nutzen Sie bereits bestehende (persönliche) Kontakte oder lassen Sie sich nach Möglichkeit 
von der Stadt- oder Kreisverwaltung eine Liste mit den örtlichen Vereinsvertretern geben 
bzw. fertigen Sie sich selbst eine entsprechende Liste an. 

- Suchen Sie zunächst gezielt das Gespräch mit einem ausgewählten Verein mit dem Sie sich 
eine mögliche Zusammenarbeit vorstellen können und/oder mit dem Sie vielleicht bereits 
schon (sporadisch) im Kontakt stehen. Manche Städte oder Landkreise veranstalten soge-
nannte Vereinsgipfel/Vereinsfeste oder Thementage bei denen man mit den Vereinen ins 
Gespräch kommen kann. 

- Sollte noch kein Kontakt bestehen, schlagen Sie vor, sich zunächst doch einfach mal bei 
einem Kaffee zwanglos auszutauschen. Je nach Verein kann es allerdings auch notwendig 
sein, bereits mit konkreten Angeboten/Ideen aufzuschlagen. Dies gilt es bei der Kontakt-
aufnahme auszuloten. Hier ist Ihr Feingefühl gefragt. Es gibt nicht „DEN Weg“. 

- Betonen Sie, dass es Ihnen um eine mögliche Kooperation geht, mit dem Ziel, die örtliche 
Bildungsarbeit zu stärken und das Bildungsangebot auszubauen. Verdeutlichen Sie, dass es 
nicht darum geht, in Konkurrenz mit den Vereinen zu treten, Ihnen Teilnehmer abzugreifen 
oder gar die „Konkurrenz auszuspähen“. Suchen Sie nach Gemeinsamkeiten und nicht nach 
den Unterschieden. 

- Eventuell können Sie im Zuge der Kooperation für die Vereinsvertreter spezifische Kurse, 
z. B. zum Thema Ehrenamt, anbieten und den Verein so bei seiner Arbeit unterstützen.  

- Zeigen Sie als Vertreter der Volkshochschule auch regelmäßig Präsenz bei örtlichen Ereig-
nissen (z. B. auf Vereins- und Dorffesten). Bleiben Sie sichtbar. So können Sie möglicher-
weise ein Gespür für lokale Gegebenheiten und Gepflogenheiten behalten oder entwi-
ckeln, wenn Sie vor Ort neu sein sollten. 

- Lassen Sie sich von möglichen negativen Erfahrungen von Kollegen nicht abschrecken und 
bleiben Sie ggf. hartnäckig. Vereine zeigen sich bei einer ersten Kontaktanbahnung erfah-
rungsgemäß oftmals skeptisch bis irritiert, wenngleich nicht uninteressiert. Hier muss man 
sich manchmal auch ein „dickes Fell“ anlegen können und eine misslungene Kontaktauf-
nahme nicht zu tragisch nehmen. 
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… im Austausch/vor Ort 
 

Gespräche mit Kursleitern 

 
Merke: Programmplanenden müssen in ihrem Arbeitshandeln viele Gespräche oder Telefo-
nate führen. Damit sind noch keine Interviews gemeint, sondern wirklich der ganz alltägliche, 
kommunikative Austausch mit Kollegen, Kursleitenden, Finanziers, etc.  
 

Beispiel: Wie kommen neue Kursideen in ein Programm? Ein Weiterbildungsforscher vertritt 
die Ansicht, dass neue Kursideen vor allem durch die Kursleitenden entstehen und generell 
die Bedeutung der Kursleitenden bei der Programmplanung unterschätzt würde. Programm-
planende (HPM) hätten doch bei ihren viel zu vielen Verwaltungsaufgaben gar keine Zeit da-
für, das Programm innovativ weiterzuentwickeln. Es sei zentral, wie man Kursleitende mit 
neuen Ideen für die Volkshochschule gewinne und auch halten könne. 
Für manche Kursleitende sei zudem die Volkshochschule eine Art „Testgelände“. Kurse wür-
den hier ausprobiert und optimiert bevor sie zu höheren Gebühren und Honoraren bei ande-
ren Weiterbildungseinrichtungen angeboten werden. 
 

„Es fangen alle immer zu spät an mit der Programmplanung, niemand weiß warum das so ist, aber 
nehmen sich immer noch extrem viel Zeit, um Dozenten halt so einzeln zu betreuen und reden auch 
gerne mit den Dozenten und reden aber sehr selten über Programmplanung. [...] Nehmen sich aber 

nie die Zeit mit den Dozenten selber zum Beispiel auch mal sich neue Kurse auszudenken. […] aber, so 
müsste es ja eigentlich sein, dass man sagt, ich lade den Dozenten ein und dann spinnen wir einen 

Tag zusammen rum, was kann man machen.“ (Interview 1) 

 Reflexion 
- Wie finden Sie diese Einschätzungen und Ansichten aus Forschung und Praxis? Ist das ab-

surd oder hat es einen wahren Kern? Was wissen Kursleitende über den Bedarf der Lernen-
den? 

- Wie tauschen Sie sich mit Ihren Kursleitenden aus? Wie und wann erfahren Sie über neue 
Kursideen durch Ihre Kursleitenden? Wie einfach oder schwer ist es gute Kursleitende zu 
finden? Was tun Sie, um gute Kursleitende zu halten? 

- Sind Ihre Kursleitenden exklusiv bei Ihnen oder wo lehren sie auch noch? Gibt es hier Kon-
kurrenzen?  
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Handlungsanregung 
 

Kursleitergespräche mal anders 

- Die Gespräche zwischen Programmplaner und Kursleiter fokussieren oftmals nur die aktu-
ell laufenden Kurse und sind selten vorausschauend auf die nächsten Semester gerichtet. 
Auch werden dabei nur selten gemeinsam neue Kursideen erarbeitet, dabei könnte eine 
Bündelung der jeweiligen Kompetenzen von großem Vorteil sein. 

- Suchen Sie gezielt mit Blick auf das nächste Programm nach einigen Kursleitern, die bereit 
wären, gemeinsam mit Ihnen neue innovative Kurse für einen bestimmten Programmbe-
reich zu erarbeiten. 

- Achten Sie dabei vielleicht auch gezielt auf ein möglichst heterogenes Kursleiterfeld. Ein 
Mix aus erfahrenen und neuen Kursleitern sowie Kursleitern unterschiedlicher Fachberei-
che kann die Diskussion beleben.  

- Entwickeln Sie gemeinsam mit den Kursleitern eine oder mehrere konkrete Kursideen, die 
Sie mit der Zielgruppe im Rahmen einer Produktklinik (siehe S. 48) partizipativ weiterent-
wickeln. 

- Planen Sie für sämtliche genannte Schritte genügend Vorlauf ein und halten Sie frühzeitig 
entsprechende Zeitressourcen dafür bereit. Je nach zeitlichen Ressourcen und Verfügbar-
keit der Beteiligten ergibt es ggf. auch Sinn nicht das nächste, sondern das übernächste 
Semester für eine Implementierung des neu erdachten Kurses zu fokussieren. 
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Merke: Programmplanenden müssen in ihrem Arbeitshandeln viele Gespräche oder Tele-
fonate führen. Damit sind noch keine Interviews gemeint, sondern wirklich der ganz alltäg-
liche, kommunikative Austausch mit Kollegen, Kursleitenden, Finanziers, etc. 

 
 

Beispiel: Frau Wahnke, Fachbereichsleiterin für den Bereich Gesundheit telefoniert mit ei-
ner Teilnehmerin, die bereits verschiedene Kurse in Frau Wahnkes Fachbereich besucht 
hat. “Ich habe jetzt mehrere verschiedene Angebote bei immer der gleichen Kursleiterin 
belegt. Fitness, Entspannungsmethoden und Kochen für Diabetiker. Warum kann man sol-
che Kurse nicht kompakt zusammenfassen? Ich bin Diabetikerin und hätte gerne Kursreihen 
mit verschiedenen Schwerpunkten, also Bewegung, Ernährung, vielleicht auch Umgang mit 
Medikamenten und das dann zusammen mit anderen Diabetikern. Da kann man sich mal 
austauschen, wie man so sein Leben gestaltet oder was den Einzelnen hilft. Und die Kurs-
leiterin kann das doch Alles! Könnte man sowas mal machen?” Frau Wahnke verspricht, die 
Idee weiterzuverfolgen und notiert sich die Kontaktdaten der Teilnehmerin. 

 

„diese Art der nachfrageorientierten Arbeit, also Räume zur Verfügung zu stellen, mit Men-
schen erst mal als Begegnungsort die Räume zu öffnen, dann mit ihnen ins Gespräch zu 

kommen. Das ist vielen Volkshochschulen überhaupt nicht klar, dass das eine Arbeitsweise 
ist, die also eigentlich zu ihrem Standard gehören sollte.“ (Interview 2) 

Reflexion 
- Wie tauschen Sie sich mit ihren Teilnehmern aus? Gibt es feste Treffen, Rückmelde- oder 

Wunschzettel? Wie und wann erfahren Sie neue Kursideen oder Kurswünsche Ihrer Teil-

nehmer?  

- Wie können Sie in einen regelmäßigen Austausch mit (potentiellen) Teilnehmern treten? 

Was erschwert Ihnen ggf. diese Kontaktaufnahme und was kann wer dagegen tun?  

… im Austausch/vor Ort 
 

Gespräche mit Teilnehmern 
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Handlungsanregung 

Informelle Gespräche als Impulsgeber 

- Suchen Sie neben den schriftlichen Rückmeldemöglichkeiten auch gezielt das „Zwischen-

Tür-und-Angel-Gespräch“ mit den Teilnehmern, die Sie beispielsweise im Flur oder am 

Kaffeeautomat der Volkshochschule oder auf anderen Veranstaltungen wie beispiels-

weise Dorf- oder Vereinsfesten treffen. 

- Signalisieren Sie dabei Offenheit, eine grundsätzliche Gesprächsbereitschaft und betonen 

Sie ggf. die Unverbindlichkeit des Gesprächs. Signalisiert Ihr Gegenüber Interesse, bieten 

Sie Ihre Kontaktdaten und eine vertiefende Fortsetzung des Gesprächs an. 

- Oder suchen Sie gezielt gemeinsam mit einigen Kollegem das Gespräch mit potentiellen 

Teilnehmern an örtlichen Treffpunkten (Supermarkt, Rathaus, Kneipen, Bäcker, Einkaufs-

straßen). Haben Sie dabei ein offenes Ohr und erfragen Sie mögliche Bildungsbedarfe. 

- In einem weiteren Schritt könnte vielleicht auch eine Produktklinik eine Möglichkeit sein, 

um mit Teilnehmern gemeinsam einen Kurs zu entwickeln (siehe S. 48) 
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…im Austausch/vor Ort 
 

Netzwerkarbeit 
 

Merke: Wiltrud Gieseke beschreibt das Programmplanungshandeln als ein „vernetztes Han-
deln, das verschiedene Entscheidungsfelder durchläuft.“ Programmplanende arbeiten ver-
netzt und pflegen viele Kontakte. Neue Medien sowie Telefonate machen vieles möglich, aber 
das persönliche Treffen vor Ort bleibt wichtig. Klemm verweist auf die Verknüpfung von Er-
wachsenenbildung mit der allgemeinen Dorfentwicklung und Kulturarbeit vor Ort.  
Es kann zwischen formalen und informellen Netzwerken unterschieden werden: Die Einbin-
dung in formale Netzwerke entsteht durch berufliche Tätigkeiten und Aufgaben, etwa die Be-
teiligung in Verbänden, Bildungsverbünden oder Kooperationen in verschiedenen Projekten. 
Informelle Netzwerke umfassen außerberufliche Kontakte, wie etwa Vereinsmitgliedschaften, 
ehrenamtliche Engagements in Initiativen oder Gesprächsrunden (etwa Stammtische). Infor-

melle Netzwerke können für formale Netzwerkarbeit genutzt werden. 
Gieseke, W. (2008): Bedarfsorientierte Angebotsplanung. Bielefeld. 
Klemm, U. (1995): Erwachsenenbildung und Regionalentwicklung. Frankfurt/Main. 

 
Beispiele: Thomas Maier gehört der Lenkungsgruppe eines Verbundes im Rahmen des bun-
desweiten Förderprogramms Lernen in der Region an. Dem Verbund gehören Berufsschulen, 
Beratungsstellen, Fachhochschulen und Volkshochschulen an. Im Verbund werden u.a. ge-
meinsame Veranstaltungen oder Modellprojekte besprochen und abgestimmt. 

Thomas Maier geht auch regelmäßig zum Stammtisch der lokalen Senioreninitiative. Man 
spricht dort über alles Mögliche. Sicherlich nicht alles, aber doch so einiges ist auch wichtig für 
seine Arbeit, weil er so weiß, was die Leute bewegt und wer wichtige Ansprechpartner sind. 

In seinem Landkreis haben sich Künstler einen leerstehenden Hof gekauft und veranstalten 
am Wochenende Kulturevents. Thomas Maier nimmt daran privat teil und fragt sich, ob man 
unter den Veranstaltern oder Teilnehmern nicht Dozenten für die VHS finden könnte. 
 

Reflexion  
- Welche Chancen und Risiken könnten durch einen Verbund oder diesen Stammtisch ent-

stehen? Das eine ist ein formales Netzwerk mit einer gesonderten Förderung und das an-
dere ein Stammtisch als rein informelles Netzwerk. Ist die Förderung wichtig? 

- Neben der Abwanderung in die Städte gibt es auch Gegenbewegungen von Menschen, die 
gezielt zeitweise oder komplett auf das Land ziehen. Kann die Volkshochschule von solchen 
Zuzügen profitieren? Kann man hier zum Beispiel Dozenten finden? 
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- Welche formalen oder informellen Netzwerke gibt es bei Ihnen vor Ort oder in Ihrem Land-
kreis? Welche positiven oder negativen Erfahrungen haben Sie damit gesammelt? Welche 
Weiterbildungsveranstaltungen erstellen Sie in Kooperationen mit anderen Einrichtungen 
oder Akteuren? 

 
 
Handlungsanregung 
 

Systematischer Aufbau eines formalen Netzwerkes  

- Neue bzw. noch unerfahrene Programmplaner müssen sich meist erst noch ein funktionie-
rendes formales Netzwerk aufbauen. Insbesondere dann, wenn sie regional (noch) nicht 
heimisch bzw. verankert sind. 

- Mit großer Wahrscheinlichkeit können Ihnen erfahrene Kollegen, Vorgesetzte oder regio-
nale Gatekeeper den Zugang zu bestehenden Weiterbildungsnetzwerken ermöglichen. 
Gleichzeitig können junge Leute frischen Wind bringen und neue Kontakte eröffnen. 

- Bestehende Weiterbildungsnetzwerke eröffnen Ihnen den Zugang zu regionalen Gatekee-
pern (siehe S. 24).  

- Informieren Sie sich vor dem ersten Kontakt ausgiebig über die jeweiligen in den Netzwer-
ken vertretenen Personen. Dieses Wissen kann Ihnen den Gesprächseinstieg erleichtern.  

- Überlegen Sie sich zudem vorab genau, was Sie von den Kontakten erwarten. Bieten Sie im 
Gegenzug aktiv Ihre Expertise an und teilen Sie ggf. Ihre vorhandenen Kontakte. 

- Ist der erste Kontakt erst einmal angebahnt, sollten dieser systematisch vertieft und ver-
bessert werden. Hierbei können sowohl der virtuelle Austausch als auch persönliche Tref-
fen hilfreich sein. Kontakte bzw. Weiterbildungsnetzwerke müssen gepflegt werden und 
sollten nicht „einschlafen“. 

- Erfolgsfaktoren von Weiterbildungsnetzwerken sind (nach Käpplinger 2007):  

Reuling 2000 Dobischat u.a. 2006 

Selbstorganisation Netzwerkmanager vor-
handen 

Bottom-Up-Steuerung Räumliche Nähe 

flexible Strukturen Vertrauen in Partner 

unhierarchische/offene 
Zusammenarbeit 

Guter Informationsfluss 

Direkte Kommunikation Intensiver Austausch 

Herstellen von win-win Si-
tuationen 

Schriftliche Vereinbarun-
gen 

Initiierung und Koordina-
tion 

Leitbild/Philosophie 

Offenheit des Leistungs-
spektrums 
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…im Austausch/vor Ort 
 

Besuche 
 

Merke: Wer Programmplanung betreibt, sitzt nicht nur am Schreibtisch, sondern wendet auch 
viel Zeit für Besprechungen und Besuche auf. Dies reicht von Treffen mit Finanziers über Ab-
stimmungen mit Kooperationspartnern, den Außenstellenleitungen bis hin zu allgemeiner Öf-
fentlichkeitsarbeit. Bei ländlichen Volkshochschulen ist das eine besondere Herausforderung, 
weil man oft viel und lange fahren muss.  
 

Beispiel: Melanie Heinz wird als Programmbereichsleiterin Gesundheit von einer ihr noch un-
bekannten neuen Selbsthilfegruppe Alzheimer/Demenz angerufen. Die Gruppe, Angehörige 
wie Betroffene, möchte einen Informationstag in Kooperation mit einem AWO-Seniorenzent-
rum ausrichten und ist daher auf der Suche nach Expertinnen und Experten als Vortragende 
und Dozenten. Melanie Heinz trifft sich mit der AWO und der Gruppe in dem Seniorenzent-
rum, um die realistischen Möglichkeiten auszuloten. 
 

Reflexion  
- Kennen Sie ähnliche Anfragen? Wenn ja, was ist dabei zu beachten? Was sind Chancen oder 

Risiken bei solchen möglichen Kooperationen? 
- Melanie Heinz könnte die Gruppe auch zu sich in die Volkshochschule einladen. Warum 

könnte es ein Vorteil sein, dass Melanie Heinz die Gruppe vor Ort besucht? 
- Wie gehen Sie als Volkshochschule im ländlichen Raum mit den Herausforderungen der 

Distanzen, Fahrtzeiten und Mobilität um? 
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Handlungsanregung 
 

Regelmäßige Besuche der Außenstellen und Kooperationspartner 

- Planen Sie in Ihren Arbeitsalltag einmal im Jahr einen festen Termin für einen Besuch bei 
Ihren Außenstellenleitungen und etwaigen Kooperationspartnern vor Ort ein. 

- Dabei erweitern Sie systematisch Ihr Wissen über die relevanten Akteure in der Region 
bzw. vor Ort, die generellen Gegebenheiten sowie aktuellen Themen, die die Menschen 
vor Ort bewegen (Bildungsbedarfe, Bauprojekte, Bürgerinitiativen etc.) 

- Möglicherweise vereinbaren Sie das Treffen auch an einem öffentlichen Hotspot (z. B. Bä-
cker und Café im örtlichen Supermarkt). Dann suchen Sie nicht nur das Gespräch miteinan-
der, sondern auch mit den Bürgern vor Ort. 

- Die Gestaltung von Bildungsangeboten vor Ort ist mitunter sowohl mit örtlicher Politik als 
auch den lokalen Gegebenheiten verknüpft. Wer sind die größten Arbeitgeber in Ihrer Ge-
gend, für den viele Menschen arbeiten? Wer sind wichtige und an Ihrer Arbeit interessierte 
Politiker? Welche „lokalen Größen“ (Vereinsvorstände, Aktive und Engagierte oder auch 
bekannte Privatpersonen) kennen Sie? Das Wissen um diese Personen und Ihre Präsenz 
vereinfacht die Kontaktaufnahme, das Finden von Gemeinsamkeiten und ermöglicht eine 
stärkere örtliche Vernetzung 
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…im Austausch/vor Ort 
 

Hospitation & Kursbesuche 
 

Merke: „Eine Hospitation (von lateinisch hospitari = ‚zu Gast sein‘) meint im pädagogischen 
Bereich den Besuch einer Person in einer Bildungseinrichtung oder Bildungsveranstaltungen. 
Der Hospitant (Gast) soll dabei die Arbeit vor Ort kennenlernen oder arbeitet gar selbst zeit-
weise mit.  
Hospitationen haben manchmal auch kontrollierenden und bewertenden Charakter oder wer-
den so erinnert. In den Workshops mit der Praxis wurden stellenweise der Begriff Kursbesuche 
als unproblematischer gewertet. Lehrende haben oft Angst „sich über die Schulter“ schauen 
zu lassen. Dies hat möglicherweise auch mit  - zum Teil negativen und stressigen -  Erfahrungen 
bei Lehrproben zu tun, wo oft auch eher ein inszenierter Unterricht stattfindet, der wenig mit 
dem realen Arbeitsalltag zu tun hat. 
 
 

Beispiel: Der HPM Frank Schmidt versucht bei neuen Kursleitenden in seiner Einrichtung im-
mer mal am Anfang bei Kursen zumindest ein paar Minuten auch anwesend zu sein. Ihn inte-
ressiert zum Beispiel wie Anfangssituationen jeweils gestaltet werden. Bei einem späteren 
Treffen auf einen Kaffee tauscht er sich mit den neuen Kursleitende dazu dann eher locker 
und informell beratend auf Augenhöhe aus. 
 

„Ich finde sowieso, dass dieser Teilhabecharakter, diese, na ja, wie nennt man das, Open Educational 
Resources, also diese offenen Wissensangebote mehr in unsere Arbeitskultur hineingelangen sollten, 
das wird, denke ich, mit kommenden Generationen so werden, aber im Moment ist es noch so, dass 
man häufig sagt, „Ich arbeite für mich an meinem Schreibtisch oder in meinem Bereich, und das, was 

funktioniert oder wie ich vorgehe, davon hat niemand anderes Ahnung.“ (Interview 3) 

 

Reflexion  
- Wie finden Sie diese Praxis? Was sind Chancen oder Risiken? Wie handhaben Sie das selbst? 

Gibt es regelmäßig Hospitationen in Ihren Kursen? Hospitieren Sie selbst? Wo geht das gut 
und wo nicht? Gibt es Unbehagen oder Konflikte rund um Kursbesuche? 

- Lassen Sie sich selbst über die Schultern schauen, wenn Sie lehren? Wie ist das, wenn da 
jemand Drittes eine Zeit lang anwesend ist? Was braucht es vom Hospitierenden wie vom 
Besuchten an Fähigkeiten, damit eine Hospitation wirklich nützlich ist? 

- Was könnten Hospitationen an Erkenntnissen zu Bedarf und Bedürfnissen bieten? Wie kön-
nen Sie Hospitationen bzw. Hospitationsergebnisse für die Programmplanung nutzen bzw. 
nutzbar machen?  
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Handlungsanregung 
 

Eckpunkte freiwilliger Hospitationen oder Kursbesuche  

- Bieten Sie Ihren Kursleitern auf freiwilliger Basis eine Hospitation an. Überlegen Sie sich 
vorher, ob Hospitation das passende Wort ist oder ob Sie von besser von Kursbesuch o.ä. 
sprechen sollten. 

- Diese Hospitationen sollen keinen kontrollierenden oder bewertenden Charakter haben, 
sondern vielmehr einen Anlass zum kollegialen Austausch, dem Kennenlernen anderer Me-
thoden und einer individuellen Horizonterweiterung geben. Sprechen Sie auch nicht pro-
aktiv davon, dass nicht als Kontrolle gedacht ist. Dies könnte paradoxerweise erst Ängste 
aktivieren. 

- Vermeiden Sie selbst eine schnelle Bewertung nach der Hospitation oder gar unbeabsich-
tigte, verletzende Kritik. Es gibt allgemeine Feedbackregeln, die Sie beachten sollten. Der 
ohne Handlungsdruck Beobachtende hat es immer einfacher als derjenige, der in der Situ-
ation oft schnell entscheiden muss. 

- Thematisieren Sie Hospitationen bzw. die Bereitschaft dazu mit Ihren Kursleitern. Die 
Durchführung von Hospitationen ist in vielen Fällen zwar wegen Zeitmangel, fehlender Fi-
nanzierung und der Freiwilligkeit der Dozenten nur eingeschränkt möglich. Gleichzeitig 
kann durch Gespräche Interesse geweckt, Bereitschaft geschaffen und ggf. ein „Kulturwan-
del“ angestoßen werden, der mit Hospitationen verbundenen negative Assoziationen vor-
beugt. 

- Motivieren oder empfehlen Sie auch gezielt erfahrenen Kollegen einen Kursbesuch. Ihr Er-
fahrungsschatz kann bspw. in einem Hospitationstandem mit einem neuen Kollegen enorm 
bereichernd sein. Umgekehrt können sie möglicherweise von den neuen Kollegen kreative 
Anregungen und neue Impulse für ihre eigene Kursgestaltung erfahren. 

- Falls „klassische“ Hospitation von Ihren Kursleitern eher abgelehnt wird, können Sie mög-
liche Varianten wählen. Etwa durch Team-Teaching oder Konzeptentwicklung im Tandem. 

- Erleichtern Sie Kursleitern mit Hospitationswunsch die Durchführung und Dokumentation. 
Auch eine Anpassung an den jeweiligen Programmbereich kann sinnvoll sein, da je nach 
Fachgebiet andere Aspekte des Geschehens relevant sein können. Sie können die Hospita-
tionen auch variieren. Etwa eine Kombination aus offener Beobachtung mit anschließender 
Bearbeitung von Leitfragen.   Sie können die angefügte Tabelle als Inspiration nutzen und 
diese natürlich erweitern.  

 

Vorlage zur Kursbeobachtung bei Hospitationen 

Auftreten des 
Dozenten 
 

Interaktion Do-
zent/Teilnehmer 

Interaktion Teil-
nehmer unterei-
nander 

Kursatmosphäre, 
„Stimmung“ im 
Raum 

Gruppendynamik 
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Quelle: Eigene Darstellung 

4.3 …durch Erhebungen 

„Ich kann das doch nicht!“ „Dafür bräuchte man Wissenschaftler!“. Des Öfteren wer-
den mit Erhebungen wie Befragungen, Interviews, Gruppendiskussionen oder Programm-
analysen elaborierte und streng wissenschaftliche Vorgehen verbunden. Es ist sicherlich rich-
tig, dass Erhebungen ein gewisses Maß an Professionalität erfordern und es natürlich vorteil-
haft ist, interne oder externe Expertinnen und Experten einzubinden. Es gilt aber für viele Tä-
tigkeiten und auch für Erhebungen, dass man diese nicht komplett am Schreibtisch und aus 
Büchern erlernen kann. Auch muss man das an die jeweiligen Kontexte anpassen. Oftmals 
braucht man vertiefte Kenntnis und ein umfangreiches Verständnis vom Untersuchungsge-
genstand, um Ergebnisse sinnvoll und adäquat zu interpretieren zu können. Externe Evaluato-
rinnen oder Evaluatoren mögen alle Techniken beherrschen, aber nicht selten mangelt es an 
Feldkenntnis, sodass die Interpretationen manchmal auch peinlich uninformiert sein können. 
Das haben Sie externen Leuten voraus! 
 

Erfahrungen sind wichtig, um gute Erhebungen durchzuführen, aber man lernt oft wie-
der Neues kennen. Vieles lernt man erst beim Tun, weil nahezu alle Untersuchungsgegen-
stände und -kontexte nahezu einzigartig oder speziell sind. Sammeln Sie Ihre eigenen Erfah-
rungen und haben Sie den Mut zum eigenen Tun. Wo Sie unsicher sind, suchen Sie nach Ex-
pertinnen und Experten an den nächsten Hochschulen oder Forschungseinrichtungen. Ge-
gebenenfalls kann man sich punktuell externe Unterstützung und Beratung bei der Planung 
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und Umsetzung der Erhebungen suchen. Vielleicht hat in ihrem Bundesland eine Kollegin oder 
ein Kollege an einer anderen Volkshochschule hier die notwendige Expertise? Praktikantinnen 
und Praktikanten oder Werkstudierende sind oft sehr dankbar dafür, eine Erhebung mit zu 
unterstützen oder durchzuführen. 

 
 

„Ich finde aber, dass wichtig ist, dass die Kooperationen, […] auch mit der Wissenschaft, mit den Uni-
versitäten, das sollte noch mehr ausgebaut werden. […] Das Weiterentwickeln ist das Wichtige, das 

Gemeinsame. Aber es ist eben auch wichtig, dass wir auch weiterhin zusammenarbeiten und überle-
gen, wohin (sich) Erwachsenenbildung im Allgemeinen oder auch Volkshochschule im Speziellen in 

den nächsten Jahrzehnten entwickeln.“ (Interview 3) 

 
 
 Schließlich muss es nicht immer der Fragebogen oder die Umfrage sein, um Informa-
tionen und Daten zum Weiterbildungsbedarf zu sammeln. Medial werden wir ständig mit den 
neuesten Umfrageergebnissen zu allen möglichen Themen bombardiert. Man kann kaum in 
einem Hotel übernachten oder einen Kurs besuchen ohne dass man einen Fragebogen vorge-
legt bekommt. Forschende nennen dies kritisch „Evaluatis“ (Frey 2007). Viele Menschen sind 
von Fragebögen nur noch genervt und die Umfrageforschung klagt über stetig sinkende Rück-
laufquoten oder falsch ausgefüllte Fragebögen. Ein paar Minuten bei Kaffee und Keksen set-
zen sich aber Menschen oft gerne für ein unverkrampftes Gespräch in einer Art Gruppendis-
kussion oder Interview zusammen. Gedruckte Programme bieten viele Informationen und 
über sogenannte nicht-reaktive Methoden wie die Programmanalyse kann man diese sich-
tend auswerten und sich davon inspirieren lassen. Teilnehmende Beobachtungen vor Ort kön-
nen so viele Informationen bieten. Letztlich können Sie das ganze Arsenal an sozialwissen-
schaftlichen Methoden nutzen, um dem Bedarf nachzuspüren, es muss wie gesagt nicht im-
mer der Fragebogen sein. Und Sie müssen das nicht regelmäßig oder ständig machen, sondern 
projektförmig können Sie sich einer Thematik oder einer Problematik mal für begrenzte Zeit 
widmen.  
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…Erhebungen 
 

Evaluation 
 

Merke: „Der Begriff Evaluation stammt von dem lateinischen Wort "valor" ab, das heißt Wert, 
und der Vorsilbe e/ex, das heißt aus. Zusammen bedeutet dies 'einen Wert aus etwas ziehen', 
also eine Bewertung vornehmen. In seiner weitesten Begriffsbestimmung bedeutet Evalua-
tion die Beurteilung des Wertes eines Objekts. Dies kann ein Produkt, ein Prozess oder ein 
Projekt oder Programm sein.“  
Stockmann, Reinhard (2004): Was ist eine gute Evaluation. Saarbrücken: Centrum für Evaluation, S. 2. 

 

Beispiel: In der Volkshochschule Seedorf wird bei jedem Kursende immer ein Fragebogen zur 
Evaluation verteilt. Die ausgefüllten Fragebögen schaut sich die Programmplanende Peggy 
Fiedler immer kurz an. Wenn es irgendwo gravierend schlechte Ergebnisse und massive Un-
zufriedenheit gibt, sucht sie das Gespräch mit der Kursleitung. Bei den anderen Fällen passiert 
gar nichts. Alle Fragebögen wandern schließlich ordentlich sortiert und abgeheftet in Ordner 
in den Regalen in ihrem Büro und verstauben jedoch dort langsam. 
 

Reflexion  
- Wie finden Sie das Vorgehen? Was ist daran gut und was nicht? 
- Wie gehen Sie mit Evaluationen um? Setzen Sie Fragebögen ein? Was erfahren Sie dadurch 

und was nicht? 
- Welche anderen Formen der Evaluation kennen oder praktizieren Sie, die nicht auf einem 

Fragebogen zum Kursende basieren? Was könnten die Vor- oder Nachteile anderer Formen 
der Evaluation sein? 

- Kann man durch eine Evaluation zum Kursende etwas über den Bedarf erfahren oder wer-
den Evaluationen in ihrer Bedeutung überschätzt?  
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Handlungsanregung 

- Haben Sie einen eigenen Evaluationsbogen an Ihrer VHS? Wird dieser bei jedem Kurs ver-
teilt oder nur zu bestimmten Kursen? Was wird in diesen Bögen evaluiert? Kennen Sie an-
dere Evaluationsmethoden?  

 
- Evaluieren nur die Teilnehmer, oder auch die Dozenten? Befragungen von Kursleitenden 

können wichtige Hinweise darauf geben, wo etwas an der Organisation (Sauberkeit, 
Schlüsselübergabe, Materialien/Technik, etc.) nicht klappt. 

 
- Welche Ziele verfolgen Sie mit der Evaluation von Kursen? Wie verwenden Sie die Ergeb-

nisse weiter? 
 
- Wer hat wann Ihren Evaluationsbogen erstellt? Folgen Sie dabei einer Vorlage (beispiels-

weise des Landesverbands oder dem Deutschen VHS-Verband) oder ist Ihr Bogen speziell 
für Ihre Volkshochschule gestaltet worden?  

 
 

Klärung und Aktualisierung von Evaluationsprozessen 
 
- Die systematische und regelmäßige Evaluation von Kursen und Dozenten kann den Zugriff 

auf detaillierte Informationen ermöglichen und als Grundlage zur weiteren Programmpla-
nung genutzt werden. Evaluation soll aber kein Selbstzweck sein. Sprich: Man evaluiert in 
einer Art Ritual, nur damit evaluiert wurde. Damit eine Evaluation für Sie und Ihre Vorhaben 
nützlich ist, kann eine Anpassung hilfreich sein. 

- Stellen Sie Ihren Fragebogen „auf den Prüfstand“: Erhebt er die Informationen, die Sie von 
einer Evaluation benötigen, etwa was für die Programmplanung oder andere Themen wich-
tig ist. Welche Fragen sind überflüssig, welche fehlen? Sind Ihr Bogen und seine Fragestel-
lung schon einmal wissenschaftlich überprüft worden?  

- Sie können so einen „Prüfstand“ nutzen, Ihre Evaluationsbögen anders zu gestalten und Sie 
können zuverlässige Informationen aus den Kursen gewinnen. Bauen Sie auf vorhandenes 
Material auf, Sie müssen das Rad nicht neu erfinden. Falls Sie selbst keine Zeit dafür finden 
oder sich diese Aufgabe nicht zutrauen, können Sie vielleicht beim Landesverband oder bei 
einer (nahe gelegenen) Hochschule Unterstützung anfragen.  

- Eine Evaluation muss nicht zwangsläufig immer aus hoch komplizierten Fragebögen beste-
hen. Es gibt viele Möglichkeiten, Kurse zu evaluieren. Informieren Sie sich über weitere 
Evaluationsmöglichkeiten und tauschen Sie sich mit den Kollegen über deren Evaluations-
praktiken aus. Sie müssen nicht von jetzt auf gleich alles umsetzen, es ist hilfreicher, be-
ständig dranzubleiben und kleine Veränderungen vorzunehmen als plötzliche große Um-
stellungen.  
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…Erhebungen 
 

Befragung 
 

Merke: Befragungen (Synonyme: Umfrage, Fragebögen) sind wissenschaftliche Methoden. 
Befragungen sind von Interviews zu unterscheiden, da sie quantitative und nicht qualitative 
Informationen liefern. Sie dienen dazu, systematisch und gesichert möglichst repräsentative 
Informationen über Einstellungen, Meinungen, Wissen und Verhaltensweisen von Personen 
zu erhalten. Sie können mündlich (persönlich oder telefonisch) oder schriftlich mit geschlos-
senen oder offenen Fragen erfolgen. Immer häufiger eingesetzte Formen sind die Online-Be-
fragungen per Mail oder Internet, die aber auch selektive Effekte haben können, da man so 
eher die medial affinen Menschen erreicht. 
 

Beispiel: Im Rahmen eines Volkshochschulprojektes zur Bedarfsanalyse im ländlichen Raum 
führen Studierenden eine Befragung vor dem zentralen Supermarkt der Kleinstadt durch. Die 
Befragung findet samstags von 8 bis 14 Uhr statt. Dabei wird die Bevölkerung primär mit offe-
nen Fragen zu ihren Bildungs- und Kulturwünschen befragt. Die Volkshochschule erhofft sich 
dadurch Aufschlüsse für ihre Programmplanung. 
 

 Reflexion  
- Betrachten Sie das Vorgehen kritisch unter folgenden Aspekten: Uhrzeit, Ort, Art der Be-

fragung. Wer geht wohl eher donnerstags um 11:00 einkaufen und wer eher nachmittags 
um 17:30 oder am Wochenende? Benennen Sie mögliche weitere Optionen! Welche Vor- 
oder Nachteile könnte das Vorgehen haben?  

- Bei der Onlinebefragung stellt sich heraus, dass sich 12% der Befragten für das gedruckte 
Programmheft interessieren. Kann man daraus verlässlich ableiten, dass es ein gedrucktes 
Programmheft kaum noch braucht? 

- Hinweis: Bei Fragen zu wissenschaftlichen Methoden empfiehlt es sich mit Hochschulen, 
Landesverbänden und/oder Fachkommissionen in Kontakt zu treten. 
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Handlungsanregung 
 

Befragung oder Online-Befragung 
 
- Überlegen Sie, zu welchen Punkten Ihrer Programmplanung Sie die Bedarfe potentieller 

Teilnehmer abfragen möchten, seien es Kurswünsche, günstige Veranstaltungsuhrzeiten 
und -tage oder allgemeine Wünsche an die VHS. Beachten Sie dabei auch den Umfang bzw. 
die Menge Ihrer Fragen. Eine große Menge an Fragen wirkt abschreckender als kleinere 
Frageblöcke. Sie können statt festgelegter, geschlossener Fragen auch einfach einen offe-
nen Raum für Anmerkungen und Wünsche einrichten – oder eine Mischung aus Fragen und 
offenen Rückmeldungsmöglichkeiten.  

- Legen Sie fest, wie Sie potentielle Teilnehmer befragen wollen. Für Personenbefragungen 
in der Öffentlichkeit sind typische Versammlungs- bzw. Treffpunkte eine gute Möglichkeit, 
mit Menschen in Kontakt zu kommen. Das können Supermärkte im Dorfzentrum, Knei-
pen/Cafés, das Bürgerhaus, Feste oder der Wochenmarkt sein. 

- Sie können auch eine Online-Befragung auf der Startseite Ihrer Homepage platzieren und, 
falls gewünscht, auch Teilnehmer oder Kursleiter mit einer E-Mail-Verlinkung weiterleiten. 
Planen Sie genug Laufzeit für die Befragung ein, sodass viele Menschen teilnehmen können 
und Sie ggf. noch Zeit haben, die Befragung zu bewerben bzw. darauf hinzuweisen. 

- Lassen Sie Möglichkeiten zur Kontaktaufnahme offen: Vielleicht wollen einige Teilnehmer 
oder Kursleiter die Befragung anonym ausfüllen, andere haben vielleicht den Wunsch, nach 
der Befragung von Ihnen für konkrete Ideen o. ä. kontaktiert zu werden. Planen Sie ein Feld 
ein, in dem Teilnehmer der Befragung Ihre Kontaktdaten und bevorzugte Kontaktierung 
(Telefon, Mail etc.) nach Wunsch eintragen können.  

- Eine Möglichkeit könnte auch die Nutzung der VHS-Cloud sein, falls Kurse von Ihnen dort 
digital stattfinden bzw. Ihre Kursleiter dort vernetzt sind. Wobei hier auch abzuwägen 
wäre, wie einfach der Zugang und die Nutzung der Cloud für Personen ist, die vielleicht 
sonst nicht so viele Berührungspunkte mit der Cloud haben.  
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…Erhebungen 
 

Programmanalyse 
 

Merke: „Die Programmanalyse hat das erwachsenenpädagogische Spezifikum "Programm" 
zum Untersuchungsgegenstand und versucht so, Ausschnitte der Weiterbildungspraxis zu er-
schließen. Programmanalysen können qualitativ, quantitativ oder Methoden kombinierend 
angelegt sein. Sie sind methodische Ansätze, die sich über die Datensorte "Programm" be-
stimmen und sich unterschiedlicher Verfahren bedienen.“  
Käpplinger, B. (2008): Programmanalysen und ihre Bedeutung für pädagogische Forschung. Forum Qualitative 
Sozialforschung. Online frei verfügbar unter: http://www.qualitative-research.net/index.php/fqs/ar-
ticle/view/333  

 
Das DIE (Deutsches Institut für Erwachsenenbildung) verfügt über ein Programmarchiv, in dem 
viele VHS-Programme digital eingepflegt wurden. Über eine Trendwortanalyse können dort 
spezifische Recherchen gemacht werden: 
https://www.die-bonn.de/weiterbildung/archive/programmplanarchive/default.aspx 

Beispiel: Die Programmbereichsleiterin Cornelia Juhr entdeckt bei der Vorbereitung für das 
100-Jährige Jubiläum ihrer Volkshochschule alte Programmhefte der Volkshochschule von vor 
20 bis 30 Jahren. Um die Entwicklung der VHS und des Kursangebots nachzuzeichnen, wertet 
sie die Programmhefte aus und analysiert die Kursbeschreibungen. Manche Angebote und 
Kursbeschreibungen wirken altmodisch und heute nicht mehr relevant. Andere Angebote sind 
nahezu identisch zu heutigen Angeboten. Einige Angebote, die es aktuell so nicht mehr gibt, 
wecken die Frage bei ihr, ob das heute nicht wieder funktionieren könnte? Warum wurden 
solche Kursideen aufgegeben und vergessen? Cornelia Juhr nimmt sich vor, benachbarte VHS 
nach alten Programmheften zu fragen. Vielleicht gibt es sogar ein Archiv für alte Programm-
hefte? Eine weitere Möglichkeit wäre bei der nächsten Hochschule anzufragen, ob Jemand 
Interesse hätte diese Programme im Rahmen einer Abschlussarbeit im Zeitvergleich auszu-
werten. 

Reflexion 
- Was könnten Chance und Grenzen eines solchen Vorgehens sein?  
- Werden alte Programmhefte in Ihrer Volkshochschule archiviert? Schauen Sie solche Hefte 

noch einmal an? Wenn ja, hatte Sie schon einmal ähnliche Gedanken wie Cornelia Juhr?  
- Kann es Sinn ergeben, alte/vergessene Kursideen wieder aufzugreifen? Was spricht dafür 

und was dagegen? Was sollte dabei beachtet werden? 
- Kennen Sie Programmanalysen als wissenschaftliche Studien? Wenn ja, welche?  

http://www.qualitative-research.net/index.php/fqs/article/view/333
http://www.qualitative-research.net/index.php/fqs/article/view/333
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Handlungsanregung 

 

Programmanalysen 

- Im Jahr 2019 haben viele VHSn ihr 100-jähriges Bestehen gefeiert. Diese Feiern wurden 

zum Anlass genommen, Ausstellungen, Handreichungen oder Broschüren zur Geschichte 

der VHSn zu erarbeiten. Der Sächsische VHS-Verband hat zum Jubiläum eine Wanderaus-

stellung mit Begleit-Broschüre erstellt. In Görlitz hat die Programmbereichsleitende Marion 

Seifert eine sehr gelungene Jubiläumsschrift mit Programmauszügen verfasst, die überre-

gionale Resonanz gefunden hat. Zur Volkshochschule Dresden liegt eine umfangreiche his-

torische Programmanalyse vor. 

Lektüretipps: 
Gieseke, W./Opelt, K. (2003): Erwachsenenbildung in politischen Umbrüchen - Das Programm der 
Volkshochschule Dresden 1945-1997. Opladen. 
Klemm, U./Lemke, T./Mede-Schelenz, A. (2019): 100 Volkshochschule in Sachsen. Chemnitz. 
Seifert, M. (2019): Von Bürgern für Bürger – 100 Volkshochschule Görlitz 1918-2018. Chemnitz. 

- In diesen Publikationen wird auf die Programmstrukturen und -angebote geblickt. Wäh-

rend einige Kurse, wie etwa Stenografie oder Schreiben mit Schreibmaschinen, vielleicht 

nicht mehr so aktuell sind, finden sich in früheren Kursen verschiedenste Angebote zur Ge-

sundheit oder des Sprachenlernens. Gleichzeitig ist eine VHS stets durch ihre Stadt und ihre 

Bürger geprägt. In ihren Programmen zeigen sich gesellschaftliche Interessen, lokale Gege-

benheiten und kulturelle Themen.  

- Die wissenschaftliche Methode der Programmanalyse ermöglicht eine systematische Er-

schließung von Programmen, alten wie aktuellen. Die Erkenntnisse aus Programmanalysen 

können als Basis für zukünftige Programmplanung genutzt werden. Kombiniert mit Trenda-

nalysen (siehe „Trendanalysen“ in Kap. 2.1) und/oder einer Befragung können Sie feststel-

len, welche Themenfelder für ihre (potentiellen) Teilnehmer interessant sind.  

- Eine umfassende Programmanalyse ist mit einigem Aufwand verbunden und wäre für Sie 

im „laufenden Betrieb“ kaum umzusetzen. Aber kontaktieren Sie doch über eine Hoch-

schule Studierende der Erziehungswissenschaften/Erwachsenenbildung, ob die für Sie Pro-

grammanalysen im Rahmen von Abschlussarbeiten machen können. Die Durchführung ei-

ner Programmanalyse bietet Studierenden die Möglichkeit einer empirisch fundierten Ar-

beit und Ihnen aufbereitete Ergebnisse. Dabei kann man auch - anders als bei Interviews 

oder Befragungen - räumlich viel flexibler sein, d.h. sie können in entfernteren Hochschul-

standorten anfragen, um Kontakt zu Studierenden herzustellen. Zum Beispiel: 
Justus-Liebig-Universität Gießen 
Prof. Dr. Bernd Käpplinger 
Karl-Glöckner-Straße 21B 
35394 Gießen 
email: bernd.kaepplinger@erziehung.uni-giessen.de 
 

Digitales Programmarchiv: 
https://www.die-bonn.de/weiterbildung/archive/programmplanarchive/default.aspx  

mailto:bernd.kaepplinger@erziehung.uni-giessen.de
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…Erhebungen 
 

Gruppendiskussion 
 

Merke: „Gruppendiskussionen (auch: Fokusgruppen, „focus groups“) sind geplante Diskussio-

nen, um Einstellungen zu einem bestimmten, durch das Forschungsinteresse definierten Be-

reich in einer offenen, freundlichen Atmosphäre zu erheben. Dazu werden in einer Gruppe 

Kommunikationsprozesse initiiert, die einem alltäglichen Gespräch ähneln. Dabei geht es nicht 

(nur) um einen Austausch von Argumenten, sondern es wird auch erzählt, erinnert oder ge-

genseitig ergänzt. Entscheidend ist die Interaktion der Gruppenmitglieder, wodurch die Me-

thode über die gleichzeitige Befragung […] mehrerer Personen hinausgeht.“ 
Vogl, S. (2019): Gruppendiskussionen. In: Baur, Nina/Blasius, Jörg (Hrsg.): Handbuch Methoden der empirischen 

Sozialforschung. 2. Auflage. Wiesbaden: Springer VS, S. 695-700. 

Beispiel: Eine Volkshochschule im Landkreis soll nach dem Schließen eines lokalen Vereins 

dessen Bildungsaufgaben übernehmen. Diese müssen sowohl einem Programmbereich zuge-

ordnet als auch mit entsprechenden Kursentwürfen umgesetzt werden. Die VHS-Leitung 

möchte aber die früheren Mitglieder des Vereins mit einbinden, da sie über Erfahrungswissen 

verfügen. Nach Absprachen mit den Programmbereichsleitern, in deren Aufgabenfeld die 

neuen Anforderungen fallen könnten, fragt die Leitung sowohl die früheren Vorsitzenden als 

auch mehrere Mitglieder an, die sich lange für den Verein engagiert haben. Eine ausgebildete 

Moderatorin, die im der Gegend- praktiziert wird angefragt und unterstützt den Organisati-

onsprozess beratend. Die Diskussion selber findet in der VHS statt. Nach anfänglicher Zurück-

haltung entstehen angeregte Gespräche, aus denen konkrete Absprachen und Handlungs-

schritte ergeben.  

Reflexion:  

- Haben Sie schon einmal an einer Gruppendiskussion oder einem ähnlichen Format teilge-

nommen oder so eine Diskussion organisiert?  

- Was spricht Ihrer Ansicht nach für oder gegen die Durchführung einer Gruppendiskussion 

in Ihren Gegebenheiten vor Ort? Wo sehen Sie Chancen und Grenzen eines solchen Vor-

gehens?  
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Handlungsanregung  

 

Gruppendiskussionen ermöglichen und durchführen 

- Welche fach- oder arbeitsfeldübergreifenden Themenfelder beschäftigen Ihre Volkshoch-

schule? Sei es bezüglich Programmplanung oder anderer Fragen? Eine Gruppendiskussion 

bietet die Möglichkeit, mit verschiedenen Akteuren Probleme oder spezifische lokale The-

men gemeinsam zu diskutieren, Standpunkte auszutauschen und sich evtl. auch auf ein 

weiteres Vorgehen zu einigen.  

- Die Zielsetzungen einer Gruppendiskussion sollten vorher gemeinsam abgestimmt werden, 

ebenso die Bestimmung eines neutralen Moderators, der die Diskussion begleitet oder vor-

her abgestimmte Fragen stellt, die der Zielerreichung dienen. Bedenken Sie bei der Grup-

penzusammensetzung ein transparentes Vorgehen, sodass zentrale Akteure nicht übergan-

gen werden. Verlieren Sie aber auch Ihr Ziel nicht aus den Augen. Die Zusammensetzung 

der Diskussionsteilnehmer hat großen Einfluss auf die möglichen Ergebnisse.  

- Sie können Gruppendiskussionen auch als offenes Testfeld nutzen. Laden Sie Kursleiter, 

Teilnehmer und evtl. Kollegen zu einer Diskussion ein und stellen Sie neue Programmideen 

vor, mit denen die Gruppe sich dann auseinandersetzt. So können Sie Stimmungsbilder ei-

ner Gruppe erhalten und sicherlich auch andere Inspirationen erhalten als durch die Rück-

meldung einzelner Personen. 

- Sie können Gruppendiskussionen als Zugang zu einem neuen Arbeits- oder Themenfeld 

nutzen. Die gemeinsame Entdeckung, Abwägung und Einschätzung bietet unter Umstän-

den andere Anschlussmöglichkeiten als wenn Sie sich alleine in ein neues Thema einarbei-

ten.  

- Überlegen Sie sich vorher, wie Sie ggf. die Ergebnisse der Gruppendiskussion dokumentie-

ren und auswerten können. Aufnahmetechnik ist heute viel einfacher und kostengünstiger 

verfügbar. Beachten Sie dabei aber den Datenschutz und holen Sie sich Zustimmungen für 

die Aufnahmen ein. 
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…Erhebungen 
 

Produktklinik 
 

Merke: „Der Begriff der „Produktklinik“ stammt aus der Marktforschung und soll [auf die Wei-
terbildung] übertragen werden. Produktkliniken erheben den Bildungsbedarf und die Erwar-
tungen der jeweiligen Zielgruppe und beziehen die Zielgruppe systematisch in den Planungs-
prozess mit ein. Sie ermöglichen darüber hinaus die Analyse der Positionierungschancen von 
Neuentwicklungen im Kontext des eigenen Images, aber auch im Konkurrenzumfeld und kön-
nen damit zur Profilbildung eines Weiterbildungsanbieters beitragen.“ Vereinfachend gesagt: 
Eine Produktklinik ist eine Form von Gruppendiskussion. 
von Hippel, A. (2008): Die Produktklinik – eine Methode zur nachfrageorientierten Planung von Angeboten wis-
senschaftlicher Weiterbildung. In: REPORT – Zeitschrift für Weiterbildungsforschung, H. 1, S. 42-51. 

 

Beispiel: Die Programmbereichsleiterin für Gesundheit Eveline Finger erwägt, einen längeren 
Lehrgang mit deutlich mehr als 100 Stunden in der Suchthilfe für ehrenamtlich Helfende ein-
zurichten. Sie stößt dabei auf generell Interesse bei einigen Gesprächspartnern und möglichen 
Unterstützern, aber sie ist unsicher, wie der Lehrgang dann wirklich ganz genau aussehen soll. 
Wöchentlich oder in Blockform? Was darf der Lehrgang kosten und wie lange sollte er sein? 
Wo sollte er stattfinden? Braucht es ein Zertifikat? Etc. Angesichts der Größe des Lehrgangs 
kann sich Eveline Finger eigentlich keinen Fehlschlag leisten. 
 

„in diesem Aushandlungsprozess, wie ich es am Anfang mal nannte, also wenn man viel 
näher an den Personen dran ist, (kann man) viel besser ein Angebot bedürfnisgerecht 

gestalten, als wenn man das wieder nur so vom grünen Tisch macht.“ (Interview 2) 

 

Reflexion 
- Bevor man das Wagnis eingeht, einen solchen großen Kurs einfach anzubieten, können in 

einer sogenannten Produktklinik mögliche Teilnehmer oder Personen, welche die Ziel-
gruppe gut kennen, eingeladen werden. Hier kann man sie zum Bedarf der Zielgruppe be-
fragen. Dies gelingt oft umso besser, wenn man dies nicht pauschal fragt, sondern am Bei-
spiel von richtigen Kursideen, Ankündigungstexten oder Konzeptionen. 

- In der Produktklinik wird die Lehrgangsidee gemeinsam mit der Zielgruppe oder Stakehol-
der kritisch diskutiert und partizipativ weiterentwickelt. Was sind hier Chancen und Risiken 
eines solchen Vorgehens? 

- Leider gibt es jedoch auch die Erfahrung, dass trotz solcher Produktkliniken am Ende die 
Lehrgänge doch nicht zustande kommen. Woran könnte das liegen?  
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Handlungsanregung 
 

Produktklinik organisieren und durchführen 
 

- Eine Produktklinik ermöglicht das gemeinsame Arbeiten unterschiedlicher Akteure, wie 
etwa (potentiellen) Teilnehmern und Kursleitern. Zur Ausarbeitung neuer Programmideen 
bzw. Kursangebote könnten Sie eine Produktklinik durchführen.  

- Räumen Sie einiges an Zeit für die Produktklinik ein. Das intensive Arbeiten an einem 
Thema kann kreativen Austausch ermöglichen. Gleichzeitig werden Netzwerke und Kon-
takte ausgebaut bzw. neu geknüpft. Planen Sie die Produktklinik mit ausreichend zeitlichem 
Puffer. Ausreichend Zeit für strukturierte Diskussionen, gemeinsames „Rumspinnen“ oder 
umfassenden Austausch (etwa im Rahmen der Mittagspause) sollte eingeplant werden. 

- Alternativ können Sie aber auch kleine Formate am Ende eines Kurses wählen oder wenn 
Sie Kurs in Kooperation mit externen Partnern machen. Überlegen Sie sich gut, wo die Pro-
duktklinik stattfindet. Dies kann bei Ihnen im Haus sein, aber es kann sich auch anbieten 
dies an anderen gut erreichbaren Orten oder bei den Kooperationspartnern durchzufüh-
ren. In unseren Workshops in Sachsen wurde auf Firmenkurse verwiesen, die so bereits vor 
Ort in den Firmen partizipativ geplant werden. 

- Mehrere Checklisten für die Erarbeitung einer Konzeptvorlage für eine Produktklinik finden 
Sie beispielsweise kostenlos in: Tippelt, R./Reich, J./von Hippel, A./Barz, H./Baum, D. (2008): Weiterbil-

dung und soziale Milieus in Deutschland. Milieumarketing implementieren. Band 3. URL: https://www.die-
bonn.de/doks/2008-marketing-01.pdf Bielefeld: wbv. (S. 149ff.). Ausschnitt zu den Checklisten: 

  

https://www.die-bonn.de/doks/2008-marketing-01.pdf
https://www.die-bonn.de/doks/2008-marketing-01.pdf
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5. Exkurs: Eine Handreichung zwischen Rezepten, Checklisten 
und Reflexionen 

Manche Wissenschaftler rümpfen die Nase, wenn es um das Thema Handreichungen oder 

Checklisten geht. Es steht der Vorwurf im Raum, dass es doch nur um Rezeptwissen gehen 

würde, wo es eher um professionelle Reflexion von immer wieder anderen Situationen und 

Interaktionen mit Menschen gehen sollte. Dies hat sicherlich auch einen wahren Kern, aber 

Nolda (1993) hat hier der Wissenschaft kritisch den Spiegel vorgehalten und aufgezeigt, dass 

die „Rezeptvermeidungsformel“ vielleicht oft eher eine Art Dialogvermeidung ist und sich 

Wissenschaftler hier gegenüber der Praxisrelevanz ihres Tuns immunisieren. Es kann hier 

wohlfeil sein, nur zu Reflexionen und kritischer Distanz anzuregen. Es ist ein Spannungsver-

hältnis zwischen den Extremen Rezepten auf der einen Seite und Reflexionen auf der anderen 

Seite. 

Wir haben hier versucht, bei den zweiseitigen Seiten pro Unterthema vor allem auf der zwei-

ten Seite konkrete Anregungen und Arbeitsschritte aufzuzeigen. In manchen Workshops in 

Sachsen gab es den konkreten Wunsch nach Checklisten. Gleichzeitig haben sich andere Prak-

tiker, auffallend oft gerade die Erfahrenen, dezidiert dagegen ausgesprochen, dass solche 

Checkliste hier in der Handreichung dominant abgebildet werden. Nicht immer, aber mehr-

heitlich haben wir uns der letzten Einschätzung hier angeschlossen und liefern zumeist keine 

Checklisten. Pädagogisches Handeln ist komplex, situativ und individuell beeinflusst. Rezepte 

und Handlungsanweisungen, meist in Form gut gemeinter Ratschläge, bieten tatsächlich und 

vermeintlich funktionierende Vorgehensweisen an. Aber sie bergen die große Gefahr, päda-

gogische Situationen nicht angemessen einzuschätzen und nicht professionell zu agieren. Pro-

grammplanung ist keine reine Technik, wo man schrittweise eine Checkliste abarbeiten kann 

und damit eine Erfolgsgarantie haben könnte. Es würde unseres Erachtens nach Ihre Arbeit 

tendenziell abwerten, wenn das Bild entstehen würde, dass man hier nur bürokratisch ein-

zelne Schritte abarbeiten würde. Ihre Arbeit ist viel anspruchsvoller. 

Programmplanung hat vielmehr handwerkliche Elemente (z. B. bei der Finanzplanung oder 

der Gestaltung eines Fragebogens), aber sie ist auch eine Kunst. Eine Kunst, mit vielen ver-

schiedenen Menschen und deren Emotionen sowie Interessen kompetent umzugehen und 

Wege auszuloten und zu beschreiten, daraus dann ein Bildungsangebot zu machen und es 

durchzuführen. Dabei braucht es oft auch ein gehöriges Maß an Intuition, Verantwortungs-

gefühl, Haltung und Erfahrung, was durch Wissen gespeist und kritisch überprüft ist. 

 

Reflexionsansätze:  

- Wie stehen Sie zu Handlungsrezepten und einem vermeintlich bewährten Vorgehen, was 

Ihnen vielleicht Kollegen kommunizieren? Können hier Ratschläge nicht manchmal auch 

Schläge sein? 

- Wo war eine Checkliste oder Ähnliches für Sie hilfreich in der Arbeit? Welche Checkliste 

würden Sie ggf. Kollegen weiterempfehlen? 

- Fragen Ihre Kursleitenden nach Rezepten und wie gehen Sie damit um? 

- Wie würden Sie Ihre Arbeit zwischen Handwerk und Kunst selbst einordnen?  
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6. Schlussbemerkungen und Ausblick 

Volkshochschulen sind zentrale Anlaufstellen und Ausrichter von Erwachsenen-/Weiterbil-

dung in den Kommunen und Regionen Sachsens. Die Unterschiedlichkeiten der jeweiligen 

(ländlichen) Regionen bilden die Vielfalt der Menschen, die dort leben ab. Für Volkshochschu-

len und andere Bildungsanbieter liegen in dieser Vielfalt Chancen und Herausforderung zu-

gleich, denn aus Vielfalt entstehen verschiedene Bildungsbedarfe, denen Volkshochschulen 

angemessen begegnen wollen. Der Erhalt oder das Florieren von Bildungsangeboten im länd-

lichen Raum ist eine kulturerhaltende und -entwickelnde Gestaltungsaufgabe, auch vor dem 

Hintergrund größerer Umbrüche, wie etwa der Digitalisierung oder dem Extremismus. Lösun-

gen zur Bearbeitung dieser Aufgaben und Herausforderungen können nur regionalspezifisch 

unter Nutzung vorhandener Potentiale, Akteure, Kontakten und Kommunikation gefunden 

und entwickelt werden. 

Um Sie darin zu unterstützen hat es sich die vorliegende Handreichung zum Ziel gesetzt, über-

blicksartig Orte und Gelegenheiten der Bedarfserhebung und Programmplanung aufzuzeigen, 

Beispiele und Reflexionsmöglichkeiten anzubieten sowie Inspirationen für eigene Weiterar-

beit zu ermöglichen. Sie kann nicht die ganze Komplexität konkreter Bedarfe und konkreten 

Programmplanungshandelns abbilden, aber einen Einblick und Einstiegsmöglichkeiten gewäh-

ren und Strukturierungen wagen. Bei der Nutzung der Handreichung soll es nicht um die Stan-

dardisierung von Programmplanungshandeln oder immer gelingende Rezepte gehen, sie ent-

hält kein vorgeschriebenes Vorgehen, sondern ist eher als ein Werkzeugkasten gedacht, aus 

dem Sie sich je nach Ihrem Bedarf bedienen können. Etwa als Ansatzpunkt zur Umsetzung 

Ihrer Ideen, als Wissenslieferant oder als Inspirations- und Impulsgeber für Ihre Aufgabenfel-

der.  

Die Herausforderung der entsprechenden Umsetzung unter den Voraussetzungen und Gege-

benheiten sowie (fehlenden) Ressourcen in Ihren jeweiligen Arbeitsgebieten und Regionen 

bleiben sicherlich bestehen. Wir hoffen, Sie mit dieser Handreichung bei der (Weiter-)Entwick-

lung und/oder Umsetzung Ihrer eigenen Ideen unterstützen zu können. Für etwaige Rückfra-

gen, Anregungen oder positive wie negative Kritik stehen wir gerne zur Verfügung: 

Justus-Liebig-Universität Gießen 
Prof. Dr. Bernd Käpplinger 
Karl-Glöckner-Straße 21B 
35394 Gießen 
E-Mail: bernd.kaepplinger@erziehung.uni-giessen.de 

Wir würden uns wünschen, dass sich eine Gruppe an Multiplikatoren findet, welche die 

Gedanken und Impulse dieser Handreichung aufgreifen und weiterentwickelnd fortführen. 

Auch hier können Sie gerne den Werkzeuggedanken aufgreifen und sich selektiv in der 

Handreichung so bedienen, wie Sie das wollen und brauchen. Dies beinhaltet auch den 

Wunsch von manchen von Ihnen die Handreichung in digitaler Form in die vhs cloud 

einzustellen. Wir erheben kein Copyright auf diese Handreichung, aber würden uns sehr 

freuen, wenn wir als Autorinnen und Autor zitiert würden.  

mailto:bernd.kaepplinger@erziehung.uni-giessen.de
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